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Titelbild: 

Oſtgermaniſche Geſichtsurne mit Darſtellung eines Ringhals⸗ 
kragens, einer Scheibenkopfnadel und der beiden Hände. 
Poblotz, Kr. Neuſtadt Wpr. 

Nach Ber. d. Weſtpr. Prov.⸗Muſeums für 1907. 


Vorwort. 


Liſſauers grundlegendes Werk: Die prähiſtoriſchen Denkmäler der 
Provinz Juto egen eine zuſammenfaſſende Darſtellung alles deſſen, was 
bis zum Jahre 1887 auf dem Gebiete der vorgeſchichtlichen Altertumskunde 
in Weſtpreußen bekannt geworden war, bedeutete ſeinerzeit ohne Zweifel eine 
hervorragende Leiſtung und iſt noch jetzt als Stoffſammlung wertvoll und 
unentbehrlich, iſt aber heute — nach 33 Jahren — um ſo mehr veraltet, als 
die Forſchungen auf dem Gebiet der Vorgeſchichte in den letzten Jahrzehnten 
tehr ſchnelle Fortſchritte gemacht und eine Fülle von wichtigen Ergebniſſen 
gezeitigt haben. Wer ſich indeſſen über dieſe neueren Unterſuchungen und 
deren Bedeutung für unſere engere Heimat Weſtpreußen unterrichten möchte, 
ſieht ſich faſt einer Unmöglichkeit gegenüber. Die Verwaltungsberichte des 
Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums bringen zwar alljährlich Mitteilungen 
über die neuen Eingänge an vorgeſchichtlichen Funden und ſind daher als 
Stoffſammlung von größtem Werte, dienen aber in erſter Linie Zwecken der 
Muſeumskunde und ſind ſchon ihrer ganzen Anlage nach nicht geeignet, eine 
Überſicht über die Vorgeſchichte unſeres Gebietes zu geben. Die neuere Fach— 
literatur enthält zwar vieles, was ſich auf Weſtpreußen bezieht, darunter auch 
zuſammenfaſſende Darſtellungen einiger Zeitabſchnitte; um aber aus ihr ein 
abgerundetes Bild von der Vorgeſchichte des Landes zu gewinnen, braucht 
ſelbſt der Fachmann längeres eingehendes Studium, und für den Laien ſind 
dieſe Veröffentlichungen naturgemäß größtenteils unverſtändlich. Das einzige, 
was bis jetzt dazu dienen konnte, weitere Kreiſe mit den vorgeſchichtlichen 
Altertümern unſerer Heimat bekannt und vertraut zu machen, ſind die Vor— 
geſchichtlichen Wandtafeln für die Provinz Weſtpreußen, herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Conwentz, der frühzeitig den Wert der n, 
ſchaft für Nationalbewußtſein und Volksbildung erkannte. Aber dieſe Tafeln 
ſind in erſter Linie als Anſchauungsmittel gedacht; der ihnen beigegebene 
kurze Text kann nur die Grundlinien der Vorgeſchichte andeuten. Das gleiche 
gilt von den etwas ausführlicheren Erläuterungen zu den Vorgeſchichtlichen 
Wandtafeln für Weſtpreußen, die Später Paul Paſchke herausgegeben hat, 
ein verdienſtliches Schriftchen, das vor allem für den Lehrer von Wert iſt und 
überdies auch denen, die die eigentlichen Wandtafeln nicht jederzeit vor Augen 
oder in leicht erreichbarer Nähe haben, deren Benutzung an Hand guter photo 
graphiſcher Wiedergaben ermöglicht. 

Der Verfaſſer glaubt daher allgemeinem Wunſche zu entſprechen, wenn 
er es in vorliegender Schrift unternimmt, nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft eine kurze, zuſammenfaſſende Überficht über die Vorgeſchichte 
Weſtpreußens zu geben; denn ein ſolches, den neueren Ergebniſſen der Vor 
geſchichtsforſchung Rechnung tragendes Buch fehlte bis jetzt. Er hat es ſich 

1* 
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dabei angelegen ſein laſſen, ſeine Ausführungen in eine Form zu kleiden, die 
weiteſten Kreiſen ermöglichen ſoll, das Buch zu leſen und zu verſtehen. Mehr 
als eine Überſicht über die bis jetzt vorliegenden wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, 
als eine Einführung in das Verſtändnis der vorgeſchichtlichen Altertümer 
unſeres Gebietes und ein in großen Zügen entworfenes Bild von den kultu— 
rellen Zuſtänden Weſtpreußens und ihrer Entwickelung in vorgeſchichtlicher 
Zeit kann und ſoll das Büchlein nicht ſein. Die Schrift macht daher auch 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit in der Aufzählung der bis jetzt bekannt 
gewordenen Funde, der Literaturangaben uſw.; dieſe zuſammenzufaſſen und 
zu einem Geſamtbilde zu vereinigen, wird Aufgabe einer das ganze zur Zeit 
bekannte Fundmaterial umfaſſenden Altertumskunde von Weſtpreußen ſein, 
für welche noch viele Vorarbeiten zu erledigen ſind. Schon mit Rückſicht auf 
den zur Verfügung ſtehenden knappen Raum konnten hier nur die wichtigſten 
Funde namhaft gemacht werden, und die Hinweiſe auf Fachſchriften ſind haupt— 
ſächlich dazu beſtimmt, diejenigen Leſer, die eine beſtimmte Frage weiter ver— 
folgen oder überhaupt tiefer in das Studium der Vorgeſchichte eindringen 
wollen, auf Veröffentlichungen hinzuweiſen, die dieſem Zwecke dienen können. 

Die Anregung zur Abfaſſung der vorliegenden Schrift iſt, im Anſchluß 
an einen vom Verfaſſer im Weſtpreußiſchen Geſchichtsverein gehaltenen Vor⸗ 
trag, vom Vorſitzenden dieſes Vereins, Herrn Archivrat Dr. Kaufmann 
in Danzig, ausgegangen. Einer ſolchen Aufforderung ungeſäumt Folge zu 
leiſten hielt ſich Verfaſſer um ſo mehr für verpflichtet, als gerade jetzt, wie aus 
vielen Anzeichen hervorgeht, das Intereſſe an Vorgeſchichte und Altertums— 
kunde ein überaus reges iſt und insbeſondere ein allgemeinverſtändlich 
geſchriebenes Buch über die Vorgeſchichte unſerer engeren Heimat allſeitig 

dringend gefordert wird. 

Es iſt dem Verfaſſer eine angenehme Pflicht, Herrn Archivrat Kauf— 
mann für ſeine raſtloſen Bemühungen um das Zuſtandekommen des Buches, 
Herrn Profeſſor Dr. Kum m, Leiter des Weſtpreußiſchen Provinzial Muſeums 
für Natur- und Vorgeſchichte, für Überlaſſung der Druckſtöcke zu den Tafel⸗ 
abbildungen und einigen Textabbildungen, Herrn Profeſſor Dr. Semrau 
in Thorn für zwei Skizzen von Sammlungsſtücken des Städtiſchen Muſeums 
in Thorn, und Fräulein F. Millies, Hilfsarbeiterin am Weſtpreußiſchen 
Provinzial-Muſeum, für ſorgfältige und geſchickte Ausführung zahlreicher 
Zeichnungen herzlich zu danken. 

Möchte das Büchlein, als Beitrag zur Heimatkunde, allerorten günſtige 
Aufnahme finden; möchte es dazu beitragen, daß der Vorgeſchichte Weſt— 
preußens und den vorgeſchichtlichen Altertümern überhaupt, jenen beredten 
Zeugen aus weit zurückliegender Zeit, immer mehr Aufmerkſamkeit in Schule 
und Haus zuteil wird! 


Danzig, im Mai 1920. Der Verfaſſer. 
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J. Ältere Steinzeit (Paläolithikum). 


Aus der in den Schluß der Eiszeit (Diluvialzeit) fallenden älteren 
Steinzeit ſind Spuren menſchlicher Kultur im Gebiet von Weſtpreußen bisher 
nicht bekannt geworden. Da man neuerdings auch an verſchiedenen Stellen 
in Norddeutſchland Kulturreſte aus dieſer Zeit gefunden hat, wäre es möglich, 
daß der diluviale Menſch während der letzten Zwiſcheneiszeit auch in unſerem 
Gebiet gelebt hat; vielleicht iſt dies nur deshalb nicht nachweisbar, weil infolge 
der vollſtändigen Veränderung der Erdoberfläche, die das Land während und 
nach der letzten Eisbedeckung erfuhr, wahrſcheinlich alle Zeugniſſe paläo— 
lithiſcher Kultur vernichtet worden ſind. 


II. Mittlere Steinzeit (Meſolithikum). 
(Vom Ende der Diluvialzeit bis zum Beginn der jüngeren Steinzeit.) 


Nachdem ſich in neuerer Zeit herausgeſtellt hat, daß gewiſſe ſteinzeitliche 
Kulturen, die man bisher als frühneolithiſch bezeichnete, wahrſcheinlich ſehr 
viel älter geweſen ſind als die eigentliche jüngere Steinzeit (Neolithikum) und 
eine beträchtlich längere Dauer gehabt haben als dieſe, trennt man ſie beſſer 
als en Zeitraum vom Neolithikum ab. 

Die älteſten menſchlichen Zeugniſſe, die wir bis jetzt aus der unmittelbar 
an die Eiszeit anſchließenden Epoche, dem Altalluvium, kennen, ſind 
Geräte, die aus dem Geweih des Rentieres hergeſtellt und zum Teil kunſtvoll 
verziert ſind; aber ſolche ſind bisher nur in wenigen Stücken gefunden worden. 
In Weſtpreußen haben ſich derartige Geräte, die nach Koſſin nal) mit dem 
Moldia-Stadium der Oſtſee?) gleichalterig ſein ſollen, bisher nicht nach— 
weiſen laſſen. 

Einem jüngeren Zeitabſchnitt gehören Kulturreſte an, die man als 
eee Kultur zu bezeichnen pflegt ). Typiſch für dieſe ſind vor 


1) Mannus J, S. 23 und 24. — Wahle, Mannus Bibl. 16, 128. 

2) Die Oſtſee hatte damals den Charakter des Eismeeres „mit 20 ſie in Verbindung 
ftand; für ihre Fauna war kennzeichnend das Vorkommen arktiſcher Tiere, vor allem der 
kleinen Muſchel Yoldia aretica. 

j 3) Durch Landhebungen, die am Schluß der Voldiazeit eintraten, wurde die Oſtſee 

ganz vom Weißen Meere wie auch von der Nordſee abgeſchnitten. Sie wurde zu einem 
großen Binnenſee, für den die Süßwaſſerſchnecke Aneylus fluviatilis kenn eichnend 
war. — Daß die Ancylus-Kultur wirklich mit dem Ancylus-Stadium der Oſtſee gleich- 
alterig war, iſt noch nicht erwieſen. Sicher iſt, wie vor allem aus den geologiſchen 
Lagerungsverhältniſſen dieſer Kulturreſte hervorgeht, daß ſie bedeutend älter iſt als die 
Kultur der jüngeren Steinzeit. 
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allem Jagd- und Fiſchereigeräte: Dolche (Abb. 5), Speerſpitzen, Arte (Abb. 4), 
Hacken, Fiſchharpunen (Abb. 1—3), Angelhaken (Taf. 3,1), Pfriemen, Abhäute- 
meſſer (früher „Saumglätter“ genannt), Netzknüpfgeräte, alles hergeſtellt aus 
Knochen und zwar hauptſächlich ſolchen vom Ur (Auerochs), Wiſent, Elch 
und Hirſch (das Ren war damals in Deutſchland ſchon ausgeſtorben). Auch 
Geweihe von Elch und Hirſch wurden zu ſolchen Waffen und Geräten ver— 
arbeitet. Bei Entſcheidung der Frage, ob derartige Stücke zur Ancylus-Kultur 
zu rechnen ſind oder nicht, muß allerdings ſehr kritiſch verfahren werden, da 
gleichartige oder doch ſehr ähnliche Geräte auch in ſpäteren Zeitabſchnitten 
hergeſtellt wurden und in Gebrauch waren. Entſcheidend iſt in zweifelhaften 
Fällen die Lagerung der Fundſtücke in beträchtlicher Tiefe im Torf oder im 
Wieſenkalk unter Torf (oder unter Sand); denn eine ſolche beweiſt nicht nur 
ein höheres geologiſches Alter, ſondern macht auch die Zugehörigkeit zur 
Ancyluskultur deswegen wahrſcheinlich, weil Reſte von dieſer bis jetzt faſt 
immer an Binnengewäſſern oder an Stellen, wo ſich ehemals ſolche befanden, 
gefunden worden ſind. 

Weſtpreußen hat einen bemerkenswerten Fundort der Ancyluskultur bei 
Gohra-Worle im Kreiſe Neuſtadt aufzuweiſen. Das dort etwa 4 km breite, 
von der Rheda durchfloſſene Urſtromtal, ehemals eine jeeartige Talerweite— 
rung, wird jetzt von einem ausgedehnten Torfmoore eingenommen. Unter dem 
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1 (!js) 2 (½) 3 (½) 4 (ls) 5 (¼) 6 (2/3) 
Abb. 1-6. Ancylus-Kultur. Waffen und Geräte aus Knochen und Geweih. 


1—3 Fiſchharpunen, 4 Axt, 5 Dolch aus Gohra-Worle, Kr. Neuſtadt (W. P.- M.), 6 Fiſchharpune aus Barnewitz, 
Kr. Karthaus (W. P- M.). Nach Bericht d. W. P.⸗M. f. 1905, 1907 und 1908 und Conwentz 1905. 
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in der Mitte des Tales etwa 2 m ſtarken Torf liegt eine 15—25 cm dicke 
Muſchelſchicht und unter dieſer ein etwa 4 m mächtiger hellgrauer Wiejen- 
mergel, der ſeit Jahren von der Zementfabrik in Neuſtadt ausgebeutet wird. 
Dabei wurden in dem Mergel und der darüber liegenden Mu ſchelſchicht zahl⸗ 
reiche aus Knochen und Geweih gefertigte Geräte gefunden ſowie auch Reſte 
alter Pfahlbauten aufgedeckt, die dann vom Weſtpreußiſchen Provinzial— 
Muſeum unterſucht worden ſind. Es ergab ſich dabei, nach den Feſtſtellungen 
von Profeſſor Kumm, daß das Alter der Pfahlbauten zweifellos bis in die 
Steinzeit zurückgeht, wenn ſie auch noch in ſpäterer Zeit bewohnt geweſen 
ſind!). Die aus der Mergel- und Muſchelſchicht ſtammenden Waffen und 
Geräte (Fiſchharpunen, Arte, Dolche, Pfriemen uſw.) aus Knochen verſchie— 
dener Säugetiere (u. a. vom Ur) (Abb. 1—5) und Geweihſtücken vom Elch und 
Hirſch ſind ſowohl ihrer Lagerung nach wie auch wegen der eigentümlichen 
Form und Art der Bearbeitung, hinſichtlich deren ſie vollkommen überein— 
ſtimmen mit entſprechenden Funden aus dem Maglemoor außf der däniſchen 
Inſel Seeland, der Ancylus-Kultur zuzurechnen ?). 

Der gleichen Kultur dürften ferner ein Fund aus Barnewitz, Kreis 
Karthaus (Harpune aus Knochen, Abb. 6, und Hirſchgeweihaxt mit Schaft— 
loch aus Wiejenmergel)?) und einige weitere, Einzelfunde ähnlicher Art 
(Angelhaken ohne Widerhaken aus Kulm, Taf. 3,1) anzuſehen ſein. 

Die auf die Ancylus⸗Kultur folgende, im Gegenſatze zu dieſer im weſent— 
lichen auf das Küſtengebiet der Nord- und Oſtſee beſchränkte Kultur der 
Litorina- Zeit)), für welche in Dänemark die älteren Muſchelhaufen 
(„Kjökkenmöddinger“)s) charakteriſtiſch find, iſt an der weſtlichen Oſtſeeküſte 
nur bis in die Gegend von Greifswald verfolgbar. Oſtlich davon kommt fie, 
wahrſcheinlich infolge von Küſtenſenkungen, nicht vor, fehlt alſo auch in 
Weſtpreußen. 

Welchem Volke die Kultur der mittleren Steinzeit Nord- und Mittel- 
europas zuzuweiſen iſt, ſteht noch nicht feſt. Aus der Tatſache, daß die über— 
wiegende Zahl der meſolithiſchen (frühneolithiſchen) Schädel, die uns bekannt 
find, Kurzköpfe (Brachykephalen) ſind, geht immerhin ſoviel mit Sicherheit 
hervor, daß dieſe Bevölkerung mit der ſpäter hier anſäſſigen, vorwiegend lang— 
köpfigen (dolichokephalen), indogermaniſchen nichts zu tun hatte. 

Das Meſolithikum iſt die Zeit, in welcher ſich, wie die meiſten neueren 
Anthropologen und Vorgeſchichtsforſcher annehmen, in Europa) das indo— 
germaniſche Urvolk bildete. Auf welchem engeren Gebiete das geſchah, darüber 
gehen die Meinungen noch auseinander. Die meiſte Wahrſcheinlichkeit beſteht 
für Weſt⸗ oder Mittel-Europa; Oſteuropa dürfte jedenfalls dabei nicht in 
Frage kommen. 

1) Ber. d. Weſtpr. Prov.-Muſ. für 1909, S. 21— 25. 

2) Sarauw, G. F. L. Aarb. f. nord. Oldkyndighed og Hiſtorie 1903. — Prähiſt. 
Ztſchr. III, 1911, S. 53— 104; VI, 1914, S. 1-28. — Schultze, M., Arch. f. Fiſcherei⸗ 
geſchichte 1914. — Reinecke, P., Mainzer Ztſchr. III, 1908. 

9) Bericht d. Weſtpr. Prov. Muß f. 1887, S. 11. 

4) In dieſer Zeit tritt wieder eine Senkung der Oſtſeeküſte ein (Litorina- Senkung). 
Es entſteht infolgedeſſen wieder eine Verbindung mit der Nordſee, die Tierwelt (typiicher 
Vertreter die Schnecke Litorina litorea) entſpricht der Nordſeefauna. 

5) Sophus Müller, Nordiſche Altertumskunde I. Müller und andere ſkandinaviſche 
Archäologen pflegen die Litorina- und Ancylus-Kultur als „ältere Steinzeit“ (im Vergleich 
zum Neolithikum) zu bezeichnen. 

6) Nicht in Aſien, wie früher allgemein angenommen wurde. 
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III. Jüngere Steinzeit (Neolithikum) ). 
(Etwa 34000-2000 v. Chr.) 


Die Kultur der jüngeren Steinzeit iſt gegenüber derjenigen 
der vorausgegangenen mittleren Steinzeit (Meſolithikum oder Frühneolithi— 
kum) gekennzeichnet durch das Auftreten geſchliffener Steingeräte (während 
bis dahin nur behauene Steinwerkzeuge in Gebrauch waren), durch eine bereits 
weit fortgeſchrittene Töpferkunſt, deren Anfänge in die Litorina-Kultur fallen, 
ſowie durch die ſogenannten Megalithgräber?) („Hünengräber“). Der wich— 
tigſte allgemeine Kulturfortſchritt im Vergleich zu früheren Zeiten beſteht 
darin, daß der Menſch nunmehr zum ſeßhaften Ackerbauer und Viehzüchter 
geworden iſt. 

Während wir aus der mittleren Steinzeit nur verhältnismäßig ſpärliche 
Reſte menſchlicher Kultur kennen, tritt uns in der jüngeren Steinzeit ein ſehr 
reiches Fundmaterial entgegen, auf Grund deſſen in Europa mehrere Kul- 
turkreiſe unterſchieden werden können. Einige von dieſen, wie der ſüd— 
europäiſche (Mittelmeerkreis), der weſt- und oſteuropäiſche kommen für unſer 
Gebiet nicht in Frage und können daher außerhalb unſerer Betrachtungen 
bleiben. Dagegen haben wir uns mit dem mitteleuropäiſchen und ganz be— 
ſonders mit dem nordeuropäiſchen Formenkreiſe näher zu beſchäftigen. 

Das Donaugebiet iſt das Zentrum einer Kultur, die nach ihrem 
bemerkenswerteſten Kennzeichen als Kultur der Bandferamif?), nach 
ihrer Hauptverbreitung Donaukultur genannt wird. Die Bandkeramiker 
bewohnten in erſter Linie die Lößgebiete Mitteleuropas, wo ſie, in dicht be— 
völkerten Siedelungen ſitzend, vorwiegend Ackerbau trieben. Ihre Behauſungen 
waren überdachte Wohngruben, die in die Erde eingetieft wurden. Außer der 
bandverzierten Keramik ſind für dieſe Kultur unter anderem „Steinbeile“ in 
Form von Schuhleiſtenkeilen typiſch, die wahrſcheinlich als Pflugſchare gedient 
haben. In Oſtdeutſchland hat die Donaukultur einen Teil von Schleſien inne— 
gehabt. Von dorther iſt wahrſcheinlich der einzige bis jetzt nachweisbare Aus— 
läufer dieſes Kulturkreiſes bis nach Weſtpreußen vorgedrungen, ein kleiner 
Kugelnapf mit Bandverzierung aus der Gegend von Graudenz (jetzt im 
Muſeum in Quedlinburg), der als nordöſtlichſter Vertreter der Bandkeramik 
überhaupt zu gelten hat). 

Im übrigen gehört die geſamte Hinterlaſſenſchaft der ſteinzeitlichen Be— 
wohner Weſtpreußens einem anderen, demnordiſchen Kulturkreiſe an. 

Südſchweden, Dänemark, Schleswig-Holſtein und Nord- 
deutſchland von der holländiſchen Grenze im Weſten bis nach Vorpom— 
mern und Rügen im Oſten bilden ſeit Beginn der jüngeren Steinzeit ein Ge— 
biet, das durch eine Reihe gemeinſamer Erſcheinungen ſcharf gekennzeichnet 
wird. Als auffälligſte von dieſen wären zunächſt zu nennen die großen Stein⸗ 


) Dieſer Zeitraum wird häufig auch als Vollneolithikum oder Spätneolithikum bezeichnet. 

2) Megalith = großer Stein. 

3) Die Tongefäße zeigen bandartige Verzierungen; nach deren Form und Herſtellungs— 
art werden innerhalb der Bandkeramik als zeitliche Abſchnitte Stichreihen- oder Winkel- 
Bandkeramik und Spiral⸗Mäander⸗Keramik unterſchieden. 

) Koſſinna, Mannus II, ©. 61. 
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gräber (Megalithgräber), von denen als verſchiedene Formen die 
Dolmen („kleinen Stuben“), Hünenbetten, Ganggräber („Rieſenſtuben“) und 
Steinkiſtengräber unterſchieden werden!). In der eben aufgeführten Reihen— 
folge treten die genannten Formen zeitlich nacheinander auf, ſo daß danach 
— unter Berückſichtigung parallel gehender anderer Erſcheinungen — vier 
zeitliche Untergruppen innerhalb der jüngeren Steinzeit unterſchieden werden 
können. Dem Gebiet der Megalithgräber eigentümlich ſind ferner Ton— 
gefäße, die ſich durch ſchöne, gefällige Formen und durch tief eingeſtochene 
Verzierungen auszeichnen; man nennt ſie nach dieſem Merkmal Tiefſtich⸗ 
keramik oder auch, nach ihrem Vorkommen, Megalithkeramik, 
weil ſich ſolche Gefäße oftmals in Megalithgräbern als Beigaben finden. 


7 (¼) 8 (%) 9 (½¼) 
Abb. 7—9. Kragenflaſchen. 


7 Lohne, Kr. Lingen, Prov. Hannover (n. Koſſinna 1914); 8 Rentſchkau, Kr. Thorn, Städt. Muſ. Thun 
(n. Original); 9 Jordansmühl in Schleſien (3. Vergleich mit Abb. 8) (u. Seger 1916). 


Typiſche Formen aus dem älteren Abſchnitt der jüngeren Steinzeit ſind 
das Kragenfläſchchen (Abb. 7) und der Trichterrandbecher?) (Abb. 10), 
Formen, die durch ihre Bezeichnungen und die beigefügten Abbildungen hin— 
reichend gekennzeichnet ſind. Im Verlaufe der jüngeren Steinzeit bilden ſich 
in Nordweſtdeutſchland und im nördlichen Mitteldeutſchland Abarten der 
Megalithkeramik heraus, wie z. B. der Bernburger Stil, die Elb-Megalith— 
keramik (Walternienburger Stil), der Stil der Kugelamphoren (Abb. 12, 13 
und Taf. 2,1) und, beſonders zwiſchen Elbe und Saale, die Schnurkeramik!) 
(Abb. 16). Alle dieſe Sonderſtile gehen hervor aus der eigentlichen Megalith— 
keramik, wie ihr Geſamtſtil und die allen gemeinſame Verzierungsart be— 
weiſen, und ſind Hauptkennzeichen von Tochterkulturen, die ſich aus der 
Megalithkultur entwickelt haben und mit dieſer zuſammen den großen Kultur— 
kreis bilden, den man den nordiſchen zu nennen pflegt. Typiſche Merk— 
male dieſes nordiſchen Kulturkreiſes ſind ferner eine Fülle von Waffen 
und Werkzeugen aus Feuerſtein, die durch eine zu höchſter Vollendung 
gebrachte Fertigkeit in der Herſtellung wie auch durch ihre Formenſchönheit 
auffallen, weiter vor allem Streitäxte (Axthämmer) aus Felsgeſtein von 
charakteriſtiſchen Formen, die nur dieſem Kreiſe eigentümlich ſind, endlich auch 
die häufige Verwendung von Bernſtein zu allerlei Schmuck, den die Leben— 
den trugen und den man den Toten mit ins Grab zu geben pflegte. 

1) Montelius, O. Die Kultur Schwedens. — S. Müller. Nordiſche Altertumskunde! 

2) Flachere Gefäße werden auch Trichterrandſchalen genannt. 

3) So benannt, weil man die Verzierungen durch Eindrücken einer Schnur in den 
noch weichen Ton hervorgebracht hat. 
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Nicht nur in der Steinzeit, ſondern auch in allen folgenden vorgeſchicht— 
lichen Zeiträumen hebt ſich der nordiſche Formenkreis in gleicher Geſchloſſenheit 
von den benachbarten Kulturkreiſen ab, und nirgends finden ſich Anzeichen 
dafür, daß irgendwann eine Unterbrechung der Kultur ſtattgefunden hätte, die 
auf einen Wechſel in der Bevölkerung ſchließen ließe. Vielmehr beweiſt die 
Stetigkeit der Kultur von der jüngeren Steinzeit an bis in die hiſtoriſche Zeit 
hinein, daß die Bevölkerung, welche dort anſäſſig war, als das erſte Licht der 
Geſchichte auf ſie fiel, der Volkszugehörigkeit nach die gleiche war, wie die ſtein— 
zeitliche. Zu Beginn der geſchichtlichen Zeit aber ſind dort Germanen an— 
ſäſſig geweſen; folglich waren die ſteinzeitlichen Bewohner des nordiſchen 
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10 (%) 11 (/) 
Abb. 10 und 11. Trichterrandbecher. 
10 Kloppenburg in Oldenburg (n. Koſſinna 1914); 11 Kaldus, Kr. Kulm. W. P.-M. (n. Koſſinna 1910). 


Kreiſes ebenfalls Germanen. Dieſes auf dem Wege der neueren archäologiſchen 
Forſchung gewonnene Ergebnis, zu welchem eine Reihe von namhaften Bor- 
geſchichtsforſchern gelangt ijt!) und welches immer mehr allgemeine Zuſtim— 


) Koſſinna, G. ZItſchr. f. Ethn. 1902; Mannus⸗Bibl. 6 und 9; Mannus IX; 
Das Weichſelland . . . 1919. — Wilke, G. Die Herkunft der Kelten, Germanen und 
Illyrier. Mannus IX, S. 1—54. — Montelius, O. Die Heimat der Germanen. 
Mannus X, S. 64 ff. — Schuchhardt, K. Alteuropa, ©. 340 ff. 

Koſſinna hat in feinen nach 1902 veröffentlichten Schriften die ſteinzeitlichen Be⸗ 
wohner des nordiſchen Kreiſes Nord-Indogermanen genannt, eine Bezeichnung, die ſeine 
Schüler (u. a. Wahle, Jahn und Blume) übernommen haben. Er hat das hauptſächlich 
deshalb getan, weil nach ſeiner Anſicht aus dem nordiſchen Kreiſe nicht nur die Germanen, 
ſondern auch die Kelten, Illyrier, Italiker und Hellenen hervorgegangen ſein ſollen. 
Abgeſehen davon, daß dieſe Anſicht von anderer Seite beſtritten wird, ſagt er ſelber 1911 
(Mannus⸗Bibl. 6, S. 26): „Dieſe ganze neolithiſche Bevölkerungsmaſſe von Skandinavien 
bis nach Böhmen, Thüringen, Heſſen hin könnte man in gewiſſem Sinne als „Germanen“ 
auffaſſen, da ſie zweifellos kulturell wie auch anthropologiſch, alſo dem Blute nach, ein 
und desſelben Stammes ſind. Trotzdem darf man ſie nur als Indogermanen bezeichnen, 
da eben der an Bevölkerungszahl weitaus voranſtehende Anteil dieſer Maſſe, der in 
Deutſchland anſäßige, .... ſich räumlich allmählich ausſonderte und großenteils ttel⸗ 
europa für immer verläßt.“ Neuerdings (Das Weichſelland .. . 1919, S. 11 und 12) 
wird dagegen von Koſſinna die ſteinzeitliche Kultur des nordiſchen Kreiſes wieder, wie in 
den Veröffentlichungen von 1895 und 1902, als germaniſch bezeichnet. Damit iſt auch die 
frühere Anſicht 8.3, die Germanen ſeien erſt zu Beginn der Bronzezeit von Jütland her 
nach Nordweſtdeutſchland eingewandert, hinfällig geworden. 

Schuchhardt rechnet die Kultur der Schnurkeramik nicht zum Nordiſchen Kultur- 
kreiſe, ſondern nimmt an, ſie ſei in Thüringen aus der dortigen altſteinzeitlichen Kultur 
hervorgegangen und ſtehe ſelbſtändig zwiſchen der nordiſch-germaniſchen und ſüddeutſch⸗ 
keltiſchen Kultur; ihre Träger ſind nach Sch. ethnologiſch nicht beſtimmbar. Das würde 
zur Vorausſetzung haben, daß die Schnurkeramik in Thüringen älter iſt als die Bandkeramik, 
während von den meiſten Forſchern das umgekehrte angenommen wird. Ueberdies wird 
faſt allgemein die Schnurkeramik als Abkömmling der Megalithkeramik betrachtet. 
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mung findet, erfährt eine Beſtätigung durch anthropologiſche Tatſachen. Heute 
noch leben in Norddeutſchland und beſonders zahlreich in Skandinavien 
Menſchen von hohem Wuchs, mit langen, ſchmalen Schädeln, blondhaarig, 
blauäugig und von heller Hautfarbe, die den Typus der Nordiſchen Raſſe dar— 
ſtellen. Ehedem war dieſer Raſſetypus unter den Germanen noch viel häufiger 
als es heute der Fall iſt; das wiſſen wir aus Schilderungen römiſcher Schrift— 
ſteller, das beweiſen die zahlreichen Skelettreſte, insbeſondere Schädel, aus 
germaniſchen Gräbern der Völkerwanderungszeit, die man auf Grund ge— 
ſchichtlicher Nachrichten beſtimmten germaniſchen Stämmen zuzuweiſen ver— 
mag. Den gleichen Schädelbau aber — Langköpfigkeit (Dolichokephalie), Keil— 
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Abb. 12—14. Kugelamphoren. 


12 Zechlau, Kr. Schlochau (n. Kaſiski 1881); 13 Rentſchkau, Kr. Thorn, Städt. Muſ. Thorn (u. Original); 
14 Guttowo, Kr. Strasburg, Weſtpr. W. P.-M. (u. Ber. d. W. P.⸗M. für 1908). 


form (von oben geſehen), hohes, ſchmales Geſicht uſw. — weiſen bei weitem 
die meiſten der in norddeutſchen und ſkandinaviſchen Megalithgräbern gefun— 
denen Schädel auf, weshalb die Anthropologen dieſen Typus geradezu Mega— 
lith⸗Schädel genannt haben. Wenn alſo die aus Megalithgräbern und ver— 
wandten Grabformen ſtammenden Schädel vorwiegend den Typus der nor— 
diſchen Raſſe zeigen, den wir bei keinem Volke jo zahlreich und jo rein vertreten 
finden als bei den Germanen, ſo wird durch das Ergebnis der anthropolo— 
giſchen Unterſuchungen die Annahme der Vorgeſchichtsforſcher, die ſteinzeit— 
lichen Träger der nordiſchen Kultur ſeien Germanen geweſen, vollkommen 
beſtätigt. 

Das oben umgrenzte Gebiet — Südſchweden, Dänemark, Norddeutſch— 
land von Holland bis Vorpommern —, gleichbedeutend mit dem Verbreitungs— 
gebiet der älteren Megalithgräber, war alſo die Urheimat der Ger- 
manen ). 

Aber ſchon in der jüngeren Steinzeit gehen von dieſem Heimatsgebiete 
Ausſtrahlungen aus, die nur als Auswanderungszüge gedeutet werden können. 


1) Nach dem heutigen Stande der Forſchung hat die Annahme am meiſten Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich, daß ein Zweig des indogermaniſchen Urvolkes (ſ. S. 7) zu Beginn 
der Nacheiszeit, als Nordeuropa wieder eisfrei geworden war, aus Mittel- oder Weſteuropa 
nach Norddeutſchland und Skandinavien einwanderte und dort im Laufe der mittleren 
Steinzeit zum Volk der Germanen wurde. 
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Denn wenn man wohl die Auffaſſung vertreten kann, daß eine Ausbreitung 
von Waffen und Werkzeugen von Stein oder Metall nicht beweiſend ſei für 
Völkerbewegungen, weil dieſe Dinge leicht von Hand zu Hand weitergegeben 
oder durch den Handel verbreitet werden können, ſo kann das nicht gelten, wo 
leichtzerbrechliche Tongefäße und gewiſſe Grabformen den Weg zeigen, den 
die Ausbreitung einer beſtimmten Kultur und damit auch die eines beſtimmten 
Volkes oder Volksſtammes, dem dieſe Kultur eigentümlich war, genommen 
hat, und wo auch die körperlichen Überreſte die Raſſenverwandtſchaft der Aus— 
wanderer mit den im Heimatsgebiet Zurückgebliebenen beweiſen. 

Eine ſolche Auswanderung aus dem nordiſchen Kreiſe, deren mehrere 
nach verſchiedenen Richtungen hin nachweisbar ſind, hat in der jüngeren Stein— 
zeit auch zu einer Beſiedelung Oſtdeutſchlands von dort aus geführt 
und iſt, vom mittleren Norddeutſchland ausgehend, auf dem Wege über Weſt— 
preußen bis weit nach Südrußland hineingelangt ). 

Kragenflaſchen und Trichterrandbecher, beides Formen, die, wie wir 
ſahen, für die nordweſtdeutſch-däniſche Megalithkeramik kennzeichnend 
ſind (j. S. 9), finden ſich auch in Weſtpreußen: Kragenflaſchen find in wenigen 
Stücken aus den Kreiſen Thorn und Kulm (Abb. 8) bekannt?), Trichter— 
randbecher (Abb. 11) ſind häufiger, wenigſtens in einzelnen Scherben, ſowohl 
in ſteinzeitlichen Gräbern wie an Siedelungsſtellen gefunden worden. Wo 
dieſe Megalithkeramik in Oſtdeutſchland in Gräbern auftritt, ſind dies ſolche 
ohne Schutz aus großen Steinen — ein merkwürdiger Gegenſatz zu Nordweſt⸗ 
deutſchland und Dänemark. 

Eine der oben (S. 9) erwähnten Sonderſtilarten des nordiſchen Kreiſes, 
die Kugelflaſchen- oder RKugelamphoren-Keramik , iſt ebenfalls nicht 
ſelten in weſtpreußiſchen Funden vertreten. Zu den eigentlichen Kugelamphoren 
mit kugeligem Unterteil und zwei Oſenhenkeln am Halsanſatz, deren Haupt- 
gebiet das nördliche Brandenburg bildet, gehören Stücke, wie die aus Zechlau, 
Kreis Schlochau (Abb. 12) und Rentſchkau, Kreis Thorn (Abb. 13). Häufiger 
iſt im Oſten eine von dieſer etwas abweichende Form mit kleiner Stand— 
fläche und mit vier Henkeln, die an der Schulter des Gefäßes ſitzen; hierher 
gehört eine ſchöne Amphore aus Kulmſee, Kreis Thorn (Taf. 2,1) und wohl 
auch das kleine, mehr becherartig geformte Gefäß aus Guttowo, Kreis Stras— 
burg (Abb. 14). Derartige Kugelamphoren und ihre Begleitgefäße finden 
ſich in Oſtdeutſchland oftmals als Beigaben in unterirdiſchen Steinkiſten— 
gräbern, die eine jüngere Form der Megalithgräber bilden (ſ. S. 8 und 9) 
und in den ſogenannten kujawiſchen Gräbern (Abb. 17). Ihrer ganzen Bauart 
und Anlage nach ſind auch dieſe kujawiſchen Gräber den nordiſch-morddeutſchen 
Megalithgräbern, namentlich den langgeſtreckten Hünenbetten, ſo ähnlich, daß 
ſie zweifellos als von dieſen abzuleitende jüngere Form der Megalithgräber 
anzuſehen ſind, die in ihrem Vorkommen auf Hinterpommern, Weſtpreußen, 
das nördliche Poſen und angrenzende Polen (Kujawien) beſchränkt ſind. Mit 
der Kugelflaſchenkeramik zuſammen treten in öſtlichen Steinzeitgräbern nicht 
ſelten ſchön geſchliffene und polierte dicknackige Beile aus gebändertem Feuer— 
ſtein auf, die nach Koſſinna aus Oſtgalizien, wo dieſe Feuerſteinart als 
Geſtein vorkommt, im Wege des Handels nach Norden bis an die Oſtſee 


1) Koſſinna, Mannus I, II. 
2 Rentſchkau und Gramtſchen, Kr. Thorn. Ko ſinna, Mannus IX, ©. 142. 
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Abb. 15 (%) Abb. 16 (!/,) 
15 Terrinenförmiges Tongefäß mit Strichzonen- und Stempelverzierung aus einem ſteinzeitlichen Grabe mit 


Trilithen. Trzebz, Kr. Kulm, Poln. Muſ. Thorn (n. Oſſowski); 16 Zapfenbecher mit Schnurverzierung aus Oxhöft, 
Kr. Putzig, W. P.-M. (Nach Conwentz, Vorgeſch. Wandtafeln 1). 


gelangt ſind, wo ſie beſonders zahlreich im Gebiet des Weichſeltales vor— 
kommen!). 

Als dritter Typus der Keramik tritt in Oſtdeutſchland die Schnur— 
keramik auf, und zwar in einer von der Elb-Saale- oder Thüringer Schnur— 
keramik etwas abweichenden Form, welche oſtdeutſche oder Oderſchnurkeramik 
genannt und als eine Schweſterkultur der Thüringer Schnurkeramik auf— 
gefaßt wird ?). Ihre Hauptform iſt der ſchnurverzierte Becher, der meiſt einen 
ſeitlichen Zapfen trägt (Zapfenbecher, Abb. 16), oder in einer blumentopf— 
artigen Form auftritt. Daneben begegnet auf unſerem Gebiet ſeltener die 
Schnuramphore, die in Mitteldeutſchland neben dem Becher ſehr häufig iſt. 
Der Kultur der Schnurkeramik gehört in Weſtpreußen eine Anzahl bedeu— 
tender Siedelungsfunde (Rutzau und Oxhöft, Kreis Putzig, Tolkemit, Kreis 
Elbing, u. a.) an?). 

Wie aus dieſen Angaben hervorgeht, bildet die ſteinzeitliche Keramik Weſt— 
preußens nach Form und Verzierungsart eine vollkommene Parallele zu der— 
jenigen in Dänemark, Nordweſtdeutſchland und dem mittleren Norddeutſch— 
land. Das gleiche gilt von Funden anderer Art. So findet ſich unter den 
aus Feuerſtein gearbeiteten Beilen zahlreich das dem nordiſchen Kreiſe eigen— 
tümliche dicknackige Beil, unter den Lanzenſpitzen und Dolchen eine Anzahl 
von Stücken, die entſprechenden ſkandinaviſchen Feuerſteinwaffen gleichen 
(Taf. 1,1 und 1,2). Zahlreicher noch ſind Axthämmer aus Findlings— 
geſteinen (Taf. 3, 6, 7, von denen viele ausgeſprochen nordiſche Formen zeigen. 
Auch die für den nordiſchen Kulturkreis charakteriſtiſchen Funde von Bern— 


1) Koſſinna, Mannus II und IX; Erläuterungen zur Karte der Funde gebänderter 
Feuerſteingeräte, Mannus X, S. 202 ff. 
2) Wilke, G. Neolithiſche Keramik und Arierproblem. Archiv für Anthropologie VII, 
1909, S. 330 ff. — Koſſinna, Mannus Bibl. 9, 2. Aufl., ©. 32 f. 
3) Ein noch nnerklärlicher Gegenſatz zu Thüringen und Süddeutſchland, wo Schnur— 
keramik nur in Gräbern, niemals in Siedelungen gefunden worden iſt. Vergl. dazu 
Schuchhardt, Alteuropa S. 111. 
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ſteinſchmuck (Abb. 23 und Taf. 3,4) liegen mehrfach aus Gräberfunden vor. 
Daß ſich jüngere Formen der nordiſchen Megalithgräber in Weſtpreußen 
finden, wurde ſchon oben (S. 12) betont, und wenn derartige Gräber, wie 
es häufig der Fall iſt, Tongefäße, Steinäxte, Feuerſteinwaffen von nordiſchen 
Formen, dazu Bernſteinſchmuck als Beigaben enthalten, jo kann die Beweis— 
kraft ſolcher Tatſachen für die Herkunft der neolithiſchen Bevölkerung unſeres 
Gebietes aus dem nordiſchen Kreiſe wohl nicht angezweifelt werden. 

An Hand aller dieſer ſteinzeitlichen Funde laſſen ſich die Wege, welche 
die Beſiedelung Weſtpreußens in der jüngeren Steinzeit eingeſchlagen hat, 
genau verfolgen, wie Koſſinna in allen Einzelheiten dargelegt hat). Mag 
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Abb. 17a, b. Kujawiſches Grab. 


a) Anſicht der Grabkammer nach Abtragung des Grabhügels, b) Grabhügel von der Seite geſehen 
(n. v. Erkert 1880, etwas abgeändert). 


man ſich nun die Wanderung fo vorſtellen, wie es Koſſinna tut — in drei 
zeitlich nacheinander und räumlich nebeneinander verlaufenden großen Zügen 
— oder ſich eine anderweitige Vorſtellung davon machen, ſo iſt das neben— 
ſächlich gegenüber dem Nachweiſe, daß mit einem großen Teile von Oſtdeutſch— 
land auch Weſtpreußen aus dem nordiſchen Kulturkreiſe von Weſten her 
beſiedelt worden iſt. Da dieſer Kulturkreis, wie wir oben ſahen (S. 10), 
nach den Ergebniſſen der neueren Vorgeſchichtsforſchung den Germanen zuzu— 
weiſen iſt, ſo waren alſo auch die jungſteinzeitlichen Bewohner Weſtpreußens 
Germanen. 

Im folgenden ſoll in aller Kürze eine Überſicht über die neolithiſche 
Kultur unſeres Gebietes gegeben werden. 

Waffen und Geräte aus Stein oder Knochen bilden zahlenmäßig den 
größten Teil der ſteinzeitlichen Reſte aus Weſtpreußen. Streitäxte, 
Hämmer, Beile und Hacken aus Granit, Gneis, Diorit und anderen 
Geſteinen!), die ſich in Norddeutſchland zahlreich als Findlinge (Diluvial— 
geſchiebe) finden, zeigen mannigfache Formen, Größe und Herrichtung 
(Taf. 1,3 u. 3, 6,7); die meiſten ſind ſchön geſchliffen und poliert, viele Hämmer 


1) Koſſinna, Mannus II. — Die Ausführungen von Liſſauer, Prähiſt. Denkm. 
S I ff. find nicht mehr zutreffend. 

2) Hildebrand, O. Petrographiſche Unterſuchung einiger Steinwerkzeuge aus Weit: 
preußen. Schriften d. Nat. Geſ. Danzig XI, H. 1/2, Danzig 1904. 
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und Streitärte mit einem runden Schaftloch verſehen. Eine Anzahl von jehr 
großen „Steinhämmern“, deren Schaftloch oft auffällig eng iſt, kann ſinn— 
gemäß nur als Pflugſchare gedeutet werden, die offenbar auf das untere 
Ende des hölzernen Hakenpfluges aufgeſetzt und an dieſem mittels eines Holz— 
keiles, der durch das „Schaftloch“ getrieben wurde, befeſtigt waren). Aus 
dem Bearbeitungszuſtand einer Anzahl von unfertigen Steingeräten und 
waffen können wir Schlüſſe ziehen auf die Technik der Steinbearbeitung 
(Zuſchlagen, Sägen, Glättung, Durchbohrung)!), die eine erſtaunliche Fertig— 
keit und gleichzeitig ein feines Empfinden für Schönheit in Form und Ab— 
meſſungen erkennen läßt. Meißel, Meſſer (Abb. 21), Schaber, 


21 (%) 
Abb. 18—21. Feuerſteingeräte aus Weſtpreußen. W. P.⸗M. 
18 Pfeilſpitze; 19 Kernſtück (Nucleus); 20 Bohrer; 21 Meſſer (n. Conwentz, Vorgeſch. Wandtafeln 1). 


Bohrer (Abb. 20) und Sägen wurden aus dem harten, aber leicht ſpalt— 
baren Feuerſtein hergeſtellt und mittels Griffen aus Holz, Knochen oder Ge— 
weih geſchäftet. Auch Speer- und Pfeilſpitzen (Abb. 18 und Taf. 1,1) 
ſowie Dolchklingen fertigte man aus Feuerſteinen; einen beſonders ſchön 
gearbeiteten Dolch, mit dem Griff aus einem Stück gearbeitet, zeigt unſere 
Abbildung Tafel 1, 2. Solche Feuerſtein- oder Silex-Geräte findet man 
namentlich an neolithiſchen Siedelungsſtellen (j. S. 18/19), an denen ſich 
zuweilen maſſenhaft ſogenannte Abſpliſſe (abgeſchlagene, nicht weiter bearbeitete 
Feuerſteinſpäne) und Kernſt ücke (Nuclei, Abb. 19), vorfinden. Nadeln, 
Pfriemen, Abhäutemeſſer, Angelhaken (Taf. 3, 2) und der— 
gleichen ſtellte man aus Knochen her. Sowohl dieſe Knochengeräte wie aus 
Hirſchgeweih hergeſtellte Hacken und Arte mit oder ohne runde, jeltener 

) Quente, Paul. Steinzeitliche Ackerbaugeräte aus der Oſtpriegnitz, Erdhacken 


und Pflüge, und ihre Schäftungsmöglichkeit. Prähiſtor. Ztſchr. Bd. VI, 1914, S. 180—187. 
2) Vergl. Liſſauer, Die prähiſt. Denkmäler S. 21. — Paſchke, Erläuterungen. 
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rechteckige Durchbohrung (Abb. 22) zeigen ähnliche Formen wie die ſchon 
der Ancyluskultur (ſ. S. 5 f.) eigentümlichen Geräte. 

Holz hat als Stoff zur Herſtellung von Wirtſchaftsgeräten ſicherlich eine 
große Rolle geſpielt, doch ſind naturgemäß wegen ſeiner Vergänglichkeit nur 
in ſeltenſten Fällen Reſte neolithiſcher Holzgeräte erhalten geblieben; aus 
Weſtpreußen ſind keine ſolchen bekannt. Schließlich wäre zu erwähnen, daß in 
ſteinzeitlichen Siedelungen Weſtpreußens auch Schleifſteine aus Sand⸗ 
ſtein, Quarzit oder Kieſelſchiefer, ſowie trogartig ausgehöhlte Mahlſteine 
und zugehörige Kornquetſcher (Läuferſteine), die meiſt aus Granit be⸗ 
ſtehen, gefunden wurden. Die Bedeutung gewiſſer kreisrunder, linſenförmiger 
Steine mit einer um den größten Umfang laufenden Rinne und flachen Ein— 
ſenkungen an beiden „Polen“ iſt noch ungewiß; vielleicht waren es 
Schleuderſteine. 

Keramik. Tongefäße wurden teils aus feinerem, teils aus grobem, 
mit Sand, Quarzſteinchen oder Glimmerplättchen vermiſchtem Ton oder Lehm 
in freier Hand geformt und nur ſchwach gebrannt; weitaus die meiſten 
ſehen braun oder dunkelbraun aus, geſchwärzte Gefäße ſind ſelten. Als 
Formen find vertreten terrinenförmige und flache Schüſſeln (Abb. 15), Kugel⸗ 
amphoren (Abb. 12—14 und Taf. 2, 1), Trichterrandbecher (Abb. 11), 
Kragenflaſchen (Abb. 8), Becher verſchiedener Form (Abb. 16 u. Taf. 3, 8) 
und längliche, ſchmale Wannen. Manche von dieſen Gefäßen tragen knopf— 
oder wulſtförmige Henkelanſätze oder öſenartige Henkel, durch die eine Schnur 
zum Aufhängen gezogen werden konnte; Henkel mit größerer Offnung ſind 
ſelten. Viele Tongefäße ſind auf primitive Weiſe, aber doch ſehr geſchmackvoll 
verziert, wie ja auch die Formen faſt durchweg recht gefällige zu nennen ſind. 
Unter den für die Altersbeſtimmung der Gefäße und Gefäßſcherben ſehr wich— 
tigen Verzierungen ſind drei Arten zu unterſcheiden: 

1. Stempelverzierungt: mit verſchieden geformten Holz-, Knochen⸗ 
oder Steinſtückchen hergeſtellte Stempeleindrücke, ſowie Finger- und Finger— 
nägel⸗Eindrücke (Taf. 3,5). 

2. Strichzonenverzierung: zonenartig angeordnete Verzierungen 
in Form von nebeneinander geſetzten Strichen, oft mit Zickzacklinien zuſammen 
auftretend (Abb. 13—15 u. Taf. 2,1). 

Dieſe und die unter 1 genannte Verzierungsart werden als Tiefſtich— 
verzierung bezeichnet (ſ. S. 9). 

3. Schnurverzierung: durch Umlegen einer gedrehten Schnur her— 
geſtellte, meiſt horizontal, ſeltener in Zickzack- oder Wellenlinie verlaufende 
Eindrücke (Abb. 16 u. Taf. 3,8). 

Die große Bedeutung der Tongefäßformen und -verzierungen für die 
Zuweiſung zu einer beſtimmten Kultur und damit für die Frage nach der 
a Zugehörigkeit ihrer Träger iſt aus unſeren Ausführungen ©. Sf. 
erſichtlich. 

Schmuck. Als Schmuck verwendet wurden durchbohrte Zähne von 
erlegten Tieren, ſo vom Eber, Fuchs und Bären (Taf. 3,3); ein vollſtändiger 
Halsſchmuck aus 34 durchbohrten Zähnen vom Ur, Wiſent, Elch und Pferd 
fand ſich in einem ſteinzeitlichen Skelettgrabe bei Smolong, Kreis Pr. Star— 
gard (Taf. 2,2). Außerdem war Bernſtein als Schmuck beliebt in Form 
von Scheiben oder Ringen (Abb. 23), die oft eine Punktverzierung zeigen, 
und plattenförmigen „Perlen“, die V-fürmig durchbohrt find (Taf. 3,4). 
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Grüber. Kennzeichnend für die jüngere Steinzeit find Skelettgrä⸗ 
bert): die Leichen wurden entweder in unterirdiſchen, rechteckigen Stein⸗ 
gräbern (Steinplattenkiſten oder Steinblockkammern), die noch mit einer 
Packung von Feldſteinen umgeben wurden, oder auch in Gräbern ohne jeden 
Steinſchutz beigeſetzt. Über dem Grab errichtete man zuweilen einen Kreis 
aus Findlingsblöcken oder auch mehrere ſolche ineinander verlaufende Stein- 
kreiſe, in deren Mitte einer oder auch drei aufrecht ſtehende große Steine 
(Trilithen) ſtanden; hier und da finden ſich auch Trilithen ohne Steinkreiſe. 
Leider ſind von dieſen früher zahlreicheren Grabdenkmälern nur noch ganz 
wenige erhalten (Odri, Kreis Konitz) ). Eine beſondere, dem Oſten eigentüm⸗ 
liche Grabform find die jog. kujawiſchen Gräber: lange, ſpitzdreieckige, von 
großen Steinblöcken eingefaßte Sandhügel, an deren Baſis ſich die eigentliche 


23 (½) 
Abb. 22. Axt aus Hirſchgeweih. Groß Nebrau, Kr. Marienwerder. W. P.-M. (u. Ber. d. W. P.-⸗M. für 1899). 


Abb. 23. Ringförmiger Bernſteinſchmuck mit Verzierung in Form eines Radkreuzes. Aus der Oſtſee. W. P.-M. 
(n. Conwentz, Vorgeſch. Wandtafeln J). 


Abb. 22 () Abb. 


Grabkammer, eine etwa 1½ m lange und 1 m breite Steinkiſte, befindet 
(Abb. 17). Derartige Gräber, die beſonders in der Landſchaft Kujawien zahl— 
reich ſind, wurden einige Male auch auf weſtpreußiſchem Gebiet gefunden. 

Als Beigaben enthalten die ſteinzeitlichen Gräber Steinbeile, ſteinerne 
Streitäxte, Knochenwerkzeuge, Bernſteinſchmuck oder Tongefäße, beſonders 
Kugelamphoren und deren Begleitformen (ſ. S. 12). 

Über die wenigen für die Wiſſenſchaft geretteten körperlichen Reſte 
aus ſteinzeitlichen Gräbern Oſtdeutſchlands liegen nur ungenügende Unter— 
ſuchungen vor. Der einzige im Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeum befind— 
liche, leider ſtark verletzte ſteinzeitliche Schädel (aus Gr. Morin, Kreis Hohen— 
ſalza) iſt ausgeſprochen lang (dolichokephal, Index 66,5) und zeigt den Typus 
der Schädel aus Megalithgräbern des nordiſchen Kreiſes (ſ. S. 11); das be— 
treffende Grab enthielt bemerkenswerter Weiſe eine Steinaxt nordiſcher Form 
und eine ſcheibenförmige Bernſteinperle (vgl. S. 14). 

Ackerbau und Viehzucht. Querhacken aus Stein oder Hirſchgeweih — 
neben denen ſicher auch Holzhacken in Gebrauch waren — deuten darauf hin, 


1) Vereinzelt tritt in der jüngeren Steinzeit ſchon Leichenbrand auf. 

2) Liſſauer, Prähiſt. Denkmäler .. S. 42 (dort auch die ältere Literatur). — 
Neuerdings hat Regierungs-Landmeſſer Stephan die Lage der Steinkreiſe bei Odri 
genau aufgenommen (Vergl. „Der Landmeſſer“ 1915, Heft 8; Kosmos 1916, Heft 7; 
Mannus Bd. VII, 1915, S. 213 ͤff.; Das Weltall, Jahrg. 18, 1918, Heft 15/16). Die von 
Stephan aus den bei der Vermeſſung feſtgeſtellten Tatſachen gezogenen Schlüſſe und 
Vermutungen über die aſtronomiſche Bedeutung dieſer Steinkreiſe gehören größtenteils in 
das Reich der Phantaſie. 


2 


18 Jüngere Steinzeit. 


daß Hackbau getrieben wurde. Außerdem ſpielte aber ſchon damals die Pflug⸗ 
kultur eine wichtige Rolle, wie durch Funde von ſteinernen Pflugſcharen (f. 
S. 15) bewieſen wird. Daß die Entwickelung des Ackerbaues weit vorgeſchritten 
war — was ohne Pflugkultur nicht denkbar iſt — ergibt ſich ferner aus Funden 
von Getreidekörnern, die gelegentlich in verkohltem Zuſtande in Herdſtellen 
oder in der Wandung von Tongefäßen, in die ſie ſich eingedrückt hatten, ge- 
funden wurden. Aus Weſtpreußen kennen wir zwar derartige Funde noch 
nicht, doch wurden auf der Kuriſchen Nehrung in Oſtpreußen Gerſte und 
Emmer (eine Weizenart) auf dieſe Weiſe in ſteinzeitlichen Siedelungen nach⸗ 
gewieſen, in anderen deutſchen Gebieten außerdem Weizen, Einkorn und Hirſe, 
im ganzen alſo fünf verſchiedene Getreidearten. Mahlſteine und Getreide— 
quetſcher, aus Siedelungen jener Zeit ſtammend, ſind weitere Beweiſe für 
Getreideanbau. 

Von Haustieren ſind in weſtpreußiſchen Steinzeitfunden Hund, Rind, 
Schaf und Schwein vertreten. Das Pferd konnte bisher als Haustier nicht 
nachgewieſen werden, doch iſt anzunehmen, daß auch dieſes damals bereits 
gezüchtet wurde. 

Jagd und Fiſchfang ſtanden zwar nicht mehr ſo, wie in der älteren und 
mittleren Steinzeit, im Vordergrunde des Nahrungserwerbes, weil jetzt Acker— 
bau und Viehhaltung den hauptſächlichen Nahrungsbedarf deckten, ſpielten 
aber noch immer eine bedeutende Rolle, wie die zahlreichen, an ſteinzeitlichen 
Siedelungsſtellen gefundenen Knochen wildlebender Tiere beweiſen. Unter 
ihnen ſind ſolche vom Ur, Wiſent, Elch, Hirſch, Reh, Wildſchwein und Bären 
vertreten, in den Küſtenſiedelungen auch ſolche von Seehunden. Dort finden 
ſich auch in Menge Reſte von zahlreichen Fiſcharten. Wenn die ſteinzeitlichen 
Siedelungen mit Vorliebe an Ufern von Gewäſſern angelegt wurden, ſo iſt 
die Möglichkeit, durch Fiſchfang die tägliche Nahrung ergänzen zu können, 
gewiß neben anderen Gründen mit ausſchlaggebend für die Auswahl des 
Wohnplatzes geweſen. 

Handwerk und Handel. Daß die Töpferei ſchon handwerksmäßig be— 
trieben wurde, dafür liegen noch keine Anzeichen vor; hier und da war es- viel 
leicht ſchon der Fall. Die oft ſehr feine und kunſtvolle Bearbeitung, welche 
viele Steingeräte aufweiſen, läßt vermuten, daß es damals ſchon Leute gab, die 
ſich ſtändig oder doch ſehr oft mit der Anfertigung ſolcher Geräte beſchäftigten. 

Der Handel war ſicherlich nur ſehr wenig entwickelt. Von den ſchön 
gearbeiteten, gebänderten Feuerſteinbeilen (ſ. S. 12) vermutet Koſſinna, 
daß ſie — oder das Rohmaterial, aus dem fie hergeſtellt wurden — aus Oſt— 
galizien nach dem Norden verhandelt worden ſind. Im Wege des Handels 
ſind ganz ſicher die wenigen Kupfergeräte und Rohkupferſtücke, die ſich am 
Schluß der jüngeren Steinzeit vereinzelt in Gräbern finden!), aus dem 
Süden (wohl aus Siebenbürgen) nach Norddeutſchland gekommen. Daß 
nordiſche Steinwaffen, Bernſteinſchmuck u. a. m. bis nach Südrußland ge— 
langt ſind, iſt nicht auf Handel, ſondern Wanderungen der Bevölkerung 
zurückzuführen (ſ. S. 12 ff.). 

Siedelungen. Für die Anlage von Siedelungen wurden landſchaftlich 
günſtig gelegene Ortlichkeiten bevorzugt, vor allem die Höhenränder der Fluß— 


) Kupfernes Flachbeil aus Weißhof (Muſeum Graudenz); desgl. aus Steinhaus 
(Kamionka), Kr. Karthaus (Poln. Muſ. Thorn). 
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betten und Seen; dort und an anderen Stellen ſind Wohnſtätten meiſt auf 
Binnendünen oder andersartigen ſandigen Böden errichtet worden. Sicherheit 
vor Überſchwemmungen, überhaupt dauernd trockene Lage war offenbar die 
Grundbedingung bei der Auswahl des Geländes. Waldfreies Land (buſchbeſtan— 
dene Flächen und Grasland) war ſicherlich damals ſchon ausreichend vorhan— 
den; die Außerungen der alten Schriftſteller über den Waldreichtum Germaniens 
ſind nicht ſo aufzufaſſen, daß außer Gewäſſern und Mooren nur undurch— 
dringlicher, lückenloſer Waldbeſtand vorhanden geweſen wäre. Das frucht— 
bare Tal der Weichſel hat damals ſchon die Einwanderer beſonders 
gelockt; daher findet ſich im Verlauf dieſes Tales, d. h. nicht in der Niederung, 
ſondern auf den Höhenrändern, eine beſonders dichte Beſiedelung!). Nament- 
lich der gewiß ſchon in der Steinzeit ſehr waldarme und fruchtbare Boden 
des Kulmerlandes weiſt eine Menge von Funden aus der jüngeren Steinzeit 
auf. Wegen ihrer günſtigen natürlichen Eigenſchaften hat auch die Küſte 
im Gebiet von Oſt- und Weſtpreußen anziehend auf die ſteinzeitlichen Anſiedler 
gewirkt. Hier konnte man ſich am Ufer der großen, fiſchreichen Haffe nieder— 
laſſen, ohne in einer wichtigen Nahrungsquelle ganz abhängig zu ſein von den 
Stürmen der offenen Oſtſee. Denn wenn auch Anzeichen dafür vorliegen, daß 
die ſich hier anſiedelnden Leute Ackerbau und Viehzucht betrieben haben, ſo 
hat daneben doch Fiſchfang und Seehundjagd eine große Rolle geſpielt. Am 
Friſchen Haff folgen die Siedelungen dem inneren Ufer des Haffes, wäh— 
rend die Friſche Nehrung anſcheinend faſt ganz unbeſiedelt geweſen iſt — ein 
merkwürdiger, noch nicht zu erklärender Gegenſatz zum Kuriſchen Haff, wo 
die Nehrung dicht beſiedelt war, während ſich an der inneren Haffküſte nur 
vereinzelte Beweiſe für Siedelung gefunden haben (Wahle). 

Für die Bauweiſe der ſteinzeitlichen Bewohner Weſtpreußens liegen 
bisher keine Anhaltspunkte vor; allerdings iſt hierauf bei den Ausgrabungs— 
arbeiten bisher ganz allgemein wenig oder gar keine Aufmerkſamkeit gerichtet 
worden. Wir wiſſen aber aus den neueren Unterſuchungen von Kiekebuſch, 
daß bereits in der jüngeren Steinzeit im Gebiet des nordiſchen Kulturkreiſes 
das Holzhaus mit Pfoſten und Firſtdach bekannt war?). Da dieſe Häuſer 
ganz aus vergänglichem Stoff gebaut waren, ſind die zumeiſt einzigen Spuren 
von ihnen, die ſich jetzt noch unter günſtigen Umſtänden nachweiſen laſſen, 
die Pfoſtenlöcher, bisher bei Unterſuchungen vorgeſchichtlicher Fundplätze 
meiſtens unbeachtet geblieben. 


1) Vergl. die Fundkarte bei Liſſauer, Prähiſt. Denkm., Taf. II, und bei Wahle, 
Mannus-Bibl. Nr. 15. 

2) Kiekebuſch, A. Die Steinzeitſiedelung bei Trebus im Kreiſe Lebus, Provinz 
Brandenburg. Prähiſt. Zeitſchr. Bd. V, 1913, S. 340—362. 
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IV. Bronzezeit. 
(Etwa 2000-800 v. Chr.). 


Nachdem ſchon am Schluß der jüngeren Steinzeit vereinzelte Kupfer⸗ 
gegenſtände als Vorboten der nahenden Metallzeit in Nordeuropa aufgetreten 
waren (ſ. S. 18), kommt etwa um das Jahr 2000 v. Chr. in ganz Europa 
nahezu gleichzeitig die Bronze auf und wird für mehr als tauſend Jahre 
das allein herrſchende Gebrauchsmetall. Bronze iſt eine Legierung von Kupfer 
und Zinn !); da dieſe beiden Metalle einzeln in Nordeuropa äußerſt ſelten in 
vorgeſchichtlichen Funden vertreten ſind, ſo beweiſt das, daß die Bronze als 
fertige Miſchung nach dem Norden gekommen iſt. Die Einfuhr geſchah vor— 


1) Der Zinngehalt iſt in der frühen Bronzezeit noch ſehr gering; er nimmt allmählich 
zu bis zum Betrage von 10 . Dieſe Miſchung bleibt dann in Gebrauch bis zum Schluß 
der Bronzezeit und noch darüber hinaus. 
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wiegend in Form von Rohmaterial. Zwar ſind nachweislich auch gewiſſe 
fertige Bronzewaren eingeführt worden; die Hauptmaſſe derſelben iſt aber 
im Lande ſelber hergeſtellt worden, mit wenigen Ausnahmen mittels des 
Gußverfahrens, welches beſonders im nordiſch-germaniſchen Gebiet in erjtaun- 
licher techniſcher und künſtleriſcher Vollkommenheit entwickelt war. Zahl— 
reiche Funde von Bronzeklumpen, Gußformen, Gußzapfen, halbfertigen und 
ganz friſch gegoſſenen Stücken und zum Einſchmelzen beſtimmten Bronze— 
geräten und waffen („Gießerfunde“) beweiſen, neben anderen Tatſachen, 
die Bodenſtändigkeit des Bronzegußverfahrens im Norden. 

Außer Bronzegeräten und bronzenen Waffen kennen wir aus Weſt⸗ 
preußen faſt nichts, was uns über die Kultur der bronzezeitlichen 
Bewohner Aufſchluß geben könnte. Indeſſen können wir zu dieſem Zweck 


24 (½½) 25 (/) 26 (% 27 (/) 
Abb. 24—27. Waffen der frühen Bronzezeit (Periode I und ID. 


4 Dolch, 25 Flachaxt aus einem Hügelgrabe bei Bruß, Kr. Konitz (Periode I) W. P.-M. (n. Ber. d. W. P.⸗M. 
1893); 26 Randaxt aus Marienſee, Kr. Karthaus Wpr. (Periode II). W. P.-M. (u. Liſſauer); 27 Lappenaxt 
aus Stangenwalde (?), Kr. Karthaus Wpr. (Periode II). W. P.-M. (n. Liſſauer). 


Beobachtungen aus den Nachbargebieten heranziehen. Die bronzezeitlichen 
Felſenzeichnungen Schwedens, die Baumſarggräber Dänemarks und andere, 
unter beſonders günſtigen Bedingungen erhalten gebliebene Funde geben uns 
ein deutliches Bild von den kulturellen Zuſtänden jener Zeit. Die bronze— 
zeitlichen Germanen bauten Weizen, Gerſte, Hirſe und Hafer an, ſpannten 
das Rind vor den Pflug, benutzten das Pferd zum Reiten und Fahren und 
hielten außerdem Schweine, Schafe und Ziegen als Haustiere. Der Hund 
war ſchon längſt ein ſtändiger Begleiter des Menſchen. Jagd und Fiſchfang, 
Waffenübung und Kampf waren, wie zu allen Zeiten, die Hauptbeſchäftigung 
der Männer. Sie befuhren außerdem die See in großen Booten, die, nach 
den Felſenzeichnungen zu urteilen, im Bau den ſpäteren Wikingerbooten ähn— 
lich waren, aber noch keine Segel führten. Spinnen, Weben, Herſtellung 
der Kleidung aus Fellen und Wollſtoffen, ſeltener Leinen, wahrſchein— 
lich auch die Anfertigung von Tongefäßen lag den Frauen ob, denen 
wohl auch der Hauptanteil der Arbeit auf dem Felde zufiel. Männer- und 
Frauentracht und die Art und Weiſe, wie der reiche Schmuck jener Zeit 
getragen wurde, kennen wir in allen Einzelheiten ). Über den Hausbau zur 


1) Vergl. Sophus Müller, Nordiſche Altertumskunde, und Montelius, Die 
Kultur Schwedens. 
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Bronzezeit haben uns die Ausgrabungen bei Buch unweit Berlin Aufſchluß 
gegeben. Danach wohnte die Bevölkerung der Mark Brandenburg damals 
— gegen Ende der Bronzezeit — in viereckigen Holzhäuſern mit Firſtdach, 
beſtehend aus einem Hauptraum mit dem Herd und einer Vorhalle. Die 
Wände beſtanden aus Holzpfoſten, die durch wagerecht übereinander liegende, 
an den Enden ſich kreuzende Baumſtämme verbunden und durch Lehmbewurf 
abgedichtet waren!). 

Den langen Zeitraum der Bronzezeit pflegt man in mehrere Perioden 
einzuteilen. Für das Gebiet des nordiſch-germaniſchen Kulturkreiſes hat 
Montelius durch grundlegende Unterſuchungen eine Teilung in fünf 
Perioden!) geſchaffen, die heute wohl allgemein anerkannt iſt, wenn auch die 
Meinungen der Forſcher über die abſoluten Jahreszahlen, die als Grenzen 
dieſer Perioden anzuſehen ſind, noch auseinandergehen. Im folgenden ſind 
daher die von Kiekebuſch vorgeſchlagenen, abgerundeten Mittelwerte 
verwendet!). 


Alteſte Bronzezeit (Periode J). (Etwa 2000-1600 v. Chr.) 


Der Übergang von der jüngeren Steinzeit zur frühen Bronzezeit voll— 
zieht ſich ohne jeden merkbaren Einſchnitt. Allmählich löſt die Bronze den 
Stein in den Gerätformen ab, derart, daß Steinwaffen und -geräte zunächſt 
noch neben den bronzenen benutzt werden. Die Art der Beſtattung iſt 
die gleiche geblieben wie in der Steinzeit; die Gräber der älteſten Bronzezeit 
ſind alſo Skelettgräber. Auch die für die Bronzezeit kennzeichnende Sitte, 
über dem Grab einen Hügel aufzuwerfen, bedeutet wohl nur eine Fortſetzung 
ſteinzeitlicher Gebräuche, denn wahrſcheinlich ſind die großen Steingräber 
(Megalithgräber, ſ. S. 9) urſprünglich alle mit einem Erdhügel bedeckt ge— 
weſen ). Eine unterirdiſche Steinkammer (Steinkiſte) fehlt jetzt aber meiſtens; 
die Leiche wurde gewöhnlich nur mit einer Packung aus Feldſteinen um— 
geben. In einem ſolchen Grabe bei Prüſſau, Kreis Neuſtadt Wpr., fanden 
ſich als Beigaben ein Dolch, eine gerade Gewandnadel und vier glatte Arm— 
ringe); in einem anderen von Bruß, Kreis Konitz, ein Flachbeil, ein mit 
dem Griff in einem Stück gegoſſener Dolch, Bruchſtücke von Armringen, eine 
Bernſteinperle und ein tönernes Beigefäß (Abb. 24 u. 25); in einem dritten 
aus Prauſt, Kreis Danziger Höhe, ein Flachbeil und eine Dolchklinge “). 
Das Flachbeil, in ſeiner Form dem Feuerſteinbeil noch im weſentlichen 
gleichend, iſt typiſch für die erſte Periode der Bronzezeit. Der Beginn ſeiner 
Weiterentwickelung wird angezeigt durch das Randbeil (Randaxt), ein ein— 
faches Beil mit aufgewölbten Längsrändern (Abb. 26). 


) Kiekebuſch, A. Vorgeſchichte der Mark Brandenburg. — Prähiſtor. Ztſchr. 1910, 
S. 371 ff. — Artikel „Buch“ in: Hoops, Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde. — 
40 8 1106 i des vorgeſchichtlichen Hauſes von Buch. Ztichr. f. Ethnologie 

2) Eigentlich ſechs Perioden; die ſechſte iſt gleichbedeutend mit der frühen Eiſenzeit. 

) Kiekebuſch, A. Vorgeſchichte der Mark Brandenburg. 

4) Vergl. Schuchhardt, Alteuropa. S. 95f. 

5) Wenn nichts anderes angegeben iſt, handelt es ſich in dieſem Abſchnitt ſtets um 
Gegenſtände aus Bronze. 

6) Alle drei Funde im Weſtpr. Provinzial-Mufeum. 
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Ein der Periode I angehöriger Depotfund!) wurde in Bresnow, 
Kreis Pr.⸗Stargard, unter einem großen Geſchiebeblock gemacht. Er enthielt 
ein Randbeil, eine dreieckige Dolchklinge mit Nietlöchern und einen Axthammer 
von einer Form, wie ſie in Periode J nur noch aus Böhmen und Mähren 
bekannt iſt?) (Abb. 2830). 

Aus Einzelfunden ſtammen einige andere, für die früheſte Bronze— 
zeit kennzeichnende Bronzewaffen: je ein Stabdolch (Dolchklinge, an einem 
Bronzeſtab oder Holzſtab mit Bronzebeſchlägen befeſtigt, früher meiſt Schwert— 
ſtab genannt) aus Bethkenhammer, Kreis Dt.-Krone (Muſ. f. Völkerkunde, 
Berlin) und aus Meiſterswalde, Kreis Danziger Höhe (Sammlung Blell, 
Marienburg, Abb. 33), ein dreieckiges Kurzſchwert aus Daber, Kreis Dt. Krone 
(Abb. 32, Muf. f. Völkerkunde, Berlin), einfache Armringe von der Form 
wie Abbildung 31, u. a. m. 


28—30 (¼) 31 (¼ 
Abb. 28—31. Waffen und Schmuck der frühen Bronzezeit (Periode J). 


28 30 e Axthammer und Dolchklinge. Depotfund aus Bresnow, Kr. Pr. e W. P.⸗M. (n. Ber. 
W. P.⸗M. f. 1900). 31 Armring aus Marzdorf, Kr. Dt. Krone. W. P.⸗ M. (u. Liſſauer). 


Irgendwelche Tatſachen, die vermuten ließen, daß etwa zu Beginn der 
Bronzezeit ein Wechſel der Kultur eingetreten ſei, ſind nicht vorhanden. 
Wenn auch einzelne Bronzegeräte und-waffen, wie der erwähnte Axthammer 
aus Bresnow, die beiden Stabdolche aus Bethkenhammer und Meiſterswalde, 
ferner zwei Gewandnadeln mit ſchräg durchbohrtem Kopf aus Schönwarling, 
Kreis Danziger Höhe (Abb. 38, 41) nur in Oſtdeutſchland vorkommen ), jo 
gehört doch Weſtpreußen in Periode I kulturell zum nordiſchen Kultur- 
kreiſe, der Skandinavien und Norddeutſchland umfaßt !). Das ſpricht dafür, 
daß hier in der frühen Bronzezeit dieſelbe nordiſch-germaniſche Bevölkerung 
anſäſſig war, die, wie wir ſahen, Weſtpreußen in der jüngeren Steinzeit 
beſiedelt hatte. Aber die ſehr ſpärlichen Funde aus dieſem Zeitabſchnitt, deren 
geringe Zahl beſonders auffällt beim Vergleich mit der reichen Hinterlaſſen— 
ſchaft der ſteinzeitlichen 9 ſowie der dichten Beſiedelung des Weichſel— 
gebietes und der Küſte (0. S. 19), läßt auf eine Abnahme der Bevölke— 
rung ſchließen, die wohl nur durch deen zu erklären iſt. Da, wie 


) Depotfunde nennt man Funde aus mehreren Gegenſtänden, die zuſammen unter einem 
roßen Steine, im Moore, im Erdboden, manchmal in einem Tongefäß, niedergelegt worden 
And, Sie werden als Schatzfunde, Selbſtausſtattung für das Jenſeits, Weihegaben für die 
Götter oder als „Gießerfunde“ (zum Einſchmelzen beſtimmte Bronzegegenſtände) angeſehen. 

2) Koſſinna. Die indogermaniſche Frage archäologiſch beantwortet. Zeitſchrift für 
Ethnologie 1902, S. 161 ff. 

8) Koſſinna, Ztſchr. f. Ethnologie 1902. 

4) Montelius, O. Die Chronologie der älteren Bronzezeit, 1900 
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Koſſinnat) nachgewieſen hat, die aus dem nordiſchen Kreiſe kommende 
Auswanderung bis nach Südrußland geführt hat (ſ. S. 12), kann man an⸗ 
nehmen, daß zahlreiche Siedler, die ſich in Weſtpreußen niedergelaſſen hatten, 
nach gewiſſer Zeit in der Richtung nach Südoſten zu weitergewandert ſind. 
Das mußte, da inzwiſchen die Nachſchübe aufgehört hatten, das Land allmählich 
wieder entblößen. So wird die geringe Beſiedelung in Periode I und die 
faſt vollkommene Leere in den beiden folgenden Perioden erklärlich. 


III 


— 
— 


— 


32 (0/5) 33 (%) 
Abb. 32 und 33. Waffen der frühen Bronzezeit (Periode J. 


32 1 chwert, mit einem fat a zuſammen im Moor bei Daber, Kr. Dt. Krone, gefunden. Muſ. f. Völker- 
kunde, Berlin; Abguß im W. P.⸗M. (u. Liſſauer). 33 Stabdolch („Schwertftab‘ 9 aus Meiſterswalde, Kr. Danz. 
Höhe. Sammlung Blell, Marienburg Wpr. (n. Koſſinna, Mannus IX). 


Ältere Bronzezeit (Periode II). (Etwa 1600-1400 v. Chr.). 


Mittlere Bronzezeit Periode III). (Etwa 1400 00 v. Chr). 


In dieſen beiden Perioden iſt in Weſtpreußen die Zahl der Funde noch 
weit geringer als in Periode I der Bronzezeit. Die einzigen Grabfunde 
aus dieſer Zeit ſtammen aus Hügelgräbern bei Warſchenko, Kreis Karthaus 
Wpr. Über ihren Bau iſt in den Fundberichten nichts näheres mitgeteilt 


1) Koſſinna, Mannus I u. II. 
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worden; doch geht daraus hervor, daß es ſich hier um Brandgräber 
handelte. Zum erjtenmal!) im Verlaufe der Vorgeſchichte begegnet uns hier 
auf weſtpreußiſchem Gebiet die Tatſache, daß die Leichen nicht mehr begraben, 
ſondern verbrannt und die Überrejte des Leichenbrandes in Tongefäßen 
(Urnen) beigeſetzt worden ſind. Dieſer Brauch kommt im Laufe der älteren 
und mittleren Bronzezeit auf, wie es ſcheint zunächſt in Oſtdeutſchland und 
den ſüdöſtlich angrenzenden Gebieten, die damals von der „Lauſitzer Kultur“ 
(ſ. unten) eingenommen wurden; er geht von hier auf nordiſch-germaniſches 
Gebiet über und wird dort nunmehr zum allein herrſchenden für lange Zeit 
(bis zum Beginn der Römiſchen Kaiſerzeit), während auf keltiſchem Gebiete 
(in Mittel- und Süddeutſchland uſw.) neben der Leichenverbrennung auch 
fernerhin die Körperbeſtattung beibehalten wird. 

Für die Beſtimmung der Zugehörigkeit vorgeſchichtlicher Funde zu einem 
beſtimmten Kulturkreiſe iſt immer in erſter Linie die Keramik ausſchlag— 
gebend, weil dieſe, wie oben (S. 12) bereits betont wurde, mit ganz wenigen 
Ausnahmen in viel ſpäterer Zeit, als bodenſtändiges Erzeugnis anzuſehen 
iſt. Nun ſind zwar aus den Hügelgräbern von Warſchenko nur ſehr ſpärliche 
Gefäßreſte erhalten, aber unter ihnen befindet ſich ein charakteriſtiſches Stück, 
ein hohles Fußſtück eines Gefäßes, deſſen oberer Teil verloren gegangen iſt, 
das aber, nach dieſem Hohlfuß zu urteilen, entweder ein pokalartiges Gefäß 
oder ein ſogenanntes Räuchergefäß geweſen iſt. Beide Formen ſind typiſch für 
die ſogenannte Lauſitzer Nera ); die Pokale werden, da ſie ſich beſonders 
auf Poſener Gebiet finden, „Poſener Becher“ genannt?). Demnach gehören 
die Hügelgräber von Warſchenko der Lauſitzer Kultur‘) an (ſ. unten). 

Zwei dieſer Hügelgräber enthielten eine Anzahl von Bronze- 
beigaben, nach denen die Gräber in die III. Bronzezeitperiode zu ſetzen 
find): eine Abſatzaxt (Axt mit einem Abſatz in der Mitte), zwei Oſennadeln, 
zwei breite, mit abwechſelnd längs- und quergeſtellten Linien verzierte Arm— 
bänder, zwei gerade Gewandnadeln, zwei trichterförmige Zierknöpfe mit kleiner 
Endplatte und zwei Spiralringe aus dünnem Bronzedraht (W. P. M., 
Abb. 42— 47). Die Abſatzaxt von Warſchenko iſt eine nordiſche Form, die in 
Skandinavien und Norddeutſchland verbreitet iſt; ebenſo ſind Stücke, die den 
erwähnten Zierknöpfen ähnlich ſind, aus dem nordiſchen Kulturkreise be⸗ 
kannt“). Dagegen ſind die rechtwinkelig umgebogenen, mit einer Oſe an der 
Umbiegungsſtelle verſehenen Nadeln in ihrer Verbreitung auf Oſtdeutſchland 
beſchränkt, weshalb ſie auch „oſtdeutſche Oſennadeln“ genannt werdens), und 
Armbänder wie die aus Warſchenko kommen ebenfalls ausſchließlich in Oſt— 


1) Abgeſehen von vereinzelten Fällen von Leichenbrandbeſtattung in ſteinzeitlichen 
Gräbern. 

2) Die Ausdrücke „Lauſitzer Kultur“ und „Lauſitzer Keramik“ werden hier und im 
folgenden im weiteren Sinne gebraucht. 

3) Blume, E. „Thrakiſche“ Keramik in der Provinz Poſen. Mannus IV, S. 75 ff. 
Vergl. Taf. IX, Abb. 17. — Köhler, Album der prähiſtoriſchen Denkmäler von Poſen, 1909, 
Taf. 29, Abb. 18. 

S e H. Zur Chronologie der oſtdeutſchen Oſennadeln. Prähiſt. Zeitſchr. I, 

5) Liſſauer, A. Altertümer der Bronzezeit. S. 9. 

6) , A. Typenkarte der älteften Gewandnadeln. Ztſchr. f. Ethnologie 39, 
1907, S. 785 ff. 
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deutſchland und Ungarn vor!). Somit ſetzen ſich die in den dortigen Gräbern 
gefundenen Bronzegegenſtände ſowohl aus nordiſchen wie aus öſtlichen For— 
men zuſammen. 

Das gleiche gilt von den wenigen weſtpreußiſchen Einzelfunden, 
welche den Perioden II und III zuzurechnen ſind. Je eine Randaxt aus 
Blieſen, Kreis Graudenz, und Marienſee, Kreis Karthaus (W. P. M., 
[Abb. 26]), gehören einem norddeutſchen Typ an. Als öſtliche Formen ſind 
dagegen anzuſehen je eine Oſennadel aus Liniewken, Kreis Dirſchau (W. P. 
M. Abb. 40]), Seyde und Scharnau, Kreis Thorn (W. P. M. Abb. 39] 
und Städt. Muſ. Thorn), eine Bronzeaxt aus Long, Kreis Konitz (Städt. 
Muſf. Thorn), eine „Armberge“ (Armring mit Endſpiralſcheiben, wie Abb. 35) 
aus Zützer, nn Dt. Krone (W. P. M.) und andere Stücke; ein im öſtlich 


34 35, 36 37 
Abb. 34—37. VBronze-Depotfund aus Kuznice bei Wloclawek, Polen. W. P.-M. 34 Armſpirale, 35 „Armberge“, 
36 Armring, 37 Beinſpirale (n. Liſſauer) (¼½“. 


benachbarten Gebiet bei Kuznice unweit Wloclawek (poln. Kujawien) ge- 
machter Depotfund (W. P. M. und Städt. Muſ. Thorn) beſteht ausſchließlich 
aus öſtlichen Formen (Bein- und Armſpiralen mit Mittelgrad und End— 
ſpiralſcheiben, Armbergen und Armbändern, Abb. 34—37). Es überwiegen 
hiernach unter den Bronzen die öſtlichen und ſüdöſtlichen Formen, und dieſe 
Tatſache wie auch vor allem das Auftreten von Keramik des Lauſitzer Typus 
(j. oben S. 25) weiſen darauf hin, daß Weſtpreußen nunmehr, in Periode II 
und III, nicht mehr dem nordiſchen Kulturkreis, ſondern dem Kreiſe der 
Lauſitzer Kultur angehört. 

Das nordiſch-germaniſche Gebiet hat in dieſer Zeit ſeine Oſtgrenze in 
einer Linie, die von der Odermündung mitten durch die Uckermark auf Ebers⸗ 
walde zugeht). Oſtlich davon hat nunmehr die Lauſitzer Kultur von 
u ehemals dem nordiſchen Kreiſe zugehörigen Gebiet bis zur Weichſel im 


) Seger, H. Einige oſtdeutſche Bronzetypen. Korreſpondenzblatt d. dtſch. Geſ. f. 
Anthropologe 37, 1906, S. 125—128 
2) Koſſinna, G. Herkunft der Germanen. Mannus Bibl. 6, 1911 (mit Karte). - 
Siedelungsgebiete der Germanen, Kelten und Illyrier in Nord- und Mitteldeutſchland .. 
1912, Tafel 14. 
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Oſten Beſitz ergriffen, indem ſie, wie Koſſinna annimmt, von Süden (Dfter- 
reich, Schleſien, Poſen) her in nördlicher Richtung bis zur Oſtſee vordrang. 
Die Lauſitzer Kultur, die ihren Namen von dem beſonders reichen Vorkommen 
von Urnenfriedhöfen in der Lauſitz hat, iſt ausgezeichnet durch eine überaus 
formenreiche Keramik von techniſcher und künſtleriſcher Vollendung, für 
welche, beſonders in der älteren Zeit, die Buckelverzierung kennzeichnend iſt “). 
Derartige Buckelurnen und ihre Begleitgefäße, die durchaus nicht alle jene 
Buckel zeigen, finden ſich teils in Hügelgräbern, teils, und zwar häufiger in 
ausgedehnten Urnengräberfeldern, auf denen die Urnen mit dem Leichen— 
brand, umgeben von zahlreichen Beigefäßen, frei in der Erde ſtehen. Da die 
bronzezeitliche Keramik des nordiſchen Kreiſes ſehr einfach und ziemlich gleich— 
förmig iſt, ſteht die Keramik vom Lauſitzer Typ durch ihre Mannigfaltigkeit in 


38a, b 39 40 41 (!/.) 42 413% 44 45 46 47 (½ 
Abb. 38—47. Axt, Gewandnadeln u. a. Schmuck der frühen und mitttleren Bronzezeit. 


38a, b, (b Anſicht von oben) und 41. Nadeln mit durchbohrtem Kopf aus Schönwarling, Kr. Danziger Höhe, 
Periode 1 (n. Ber d. M. P.⸗M. f. 1908). — 39. Oſennadel aus Seyde, Kr. Thorn, Periode II/III (m. Ber. d. W. 
P.⸗M. f. 1904) — 40. Sſennadel aus Liniewken, Kr. Dirſchau, Periode II/III en. Ber, d. W. P.-M. f. 1900). 
42 —47. Bronzebeigaben aus Hügelgräbern bei Warſchenko, Kr. Karthaus Wpr. Periode III. 42 Abſatzaxt, 
43. Oſennadel, 44. Zierknopf, 45. Armring, 46 u. 47. Gerade Gewandnadeln (n. Liſſauer). — Alle Stücke im W. P.-M. 


ſtärkſtem Gegenſatz zur nordiſchen. Die auf dem Gebiet der Lauſitzer Kultur — 
Oſtdeutſchland, Böhmen, Mähren, Öfterreich und Ungarn — vorkommenden 
Bronzen laſſen dagegen keine Einheitlichkeit hinſichtlich Herkunft und Ver— 
breitung erkennen: ein Teil von ihnen hat ſein Hauptverbreitungsgebiet in 
Ungarn, ein anderer in Oſtdeutſchland, ein dritter im nordiſchen Kreiſe, wie 
wir oben auch an Beiſpielen geſehen haben!). 

Die Frage, welchem Volke die Lauſitzer Kultur zuzuweiſen ſei, hat 
beſonders in den letzten Jahren die Vorgeſchichtsforſcher eifrig beſchäftigt. 
Nachdem man zu der Anſicht gekommen war, daß die Lauſitzer Urnenfriedhöfe 
und auch die Burgwälle in der Lauſitz, welche Urnenſcherben vom Typus der 
Lauſitzer Keramik aufweiſen, urſprünglich nicht ſlawiſch geweſen ſein können, 
wie man bis dahin meiſt angenommen hatte, kam in den ſiebenziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts immer mehr die Meinung auf, ſie ſeien germaniſch 

1) Voß, A. Keramiſche Stilarten der Provinz Brandenburg und benachbarter Gebiete. 
Ztſchr. f. Ethnologie 1913, ©. 16 ff. 

2) Vergl. dazu Schuchhardt, Alteuropa S. 289 f. 
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geweſen, ohne daß indeſſen ein Beweis dafür erbracht wurde. Ausgehend von 
der Ahnlichkeit der bei den Ausgrabungen in Troja in der ſiebenten Schicht 
gefundenen Buckelgefäße mit der mitteleuropäiſchen Buckelkeramik, kam 
Götze) zu der Annahme eines volklichen Zuſammenhanges, als deſſen Träger 
er Thraker vermutete, eine Anſchauung, die er noch 1912 vertreten hat!). 
Auch Koſſinna ſtellte 1902 die Behauptung auf, die Lauſitzer Kultur ſei 
einem Volksſtamme der Thraker zuzuſchreiben, den er Karpodaken nannte ), 
und begründete das mit der Verwandtſchaft der Lauſitzer Kultur Oſtdeutſch— 
lands mit der Kultur Oſt ungarns, welches damals von Thrakern bewohnt 
geweſen ſein ſollte ). Später ließ er dieſe Anſicht fallen, weil er ſich überzeugt 
habe, die oſtdeutſche Bronzezeitkultur ſei mit der Kultur von Weſt- und 
Nord ungarn, Niederöſterreich und Mähren eng verwandt und ſei ſomit den 
Illyriern, insbeſondere den Nordillyriern zuzuſchreiben, was nicht nur 
aus den archäologiſchen Funden, ſondern auch aus ſprachlichen Gründen (Vor— 
kommen illyriſcher Orts-, Berg- und Flußnamen im Gebiet der Lauſitzer 
Kultur) geſchloſſen werden müſſes). Bezüglich der Herkunft des illyriſchen 
Volkes nahm Koſſinna früher an, dieſes jet aus der ſogenannten Aun— 
jetitzer Bevölkerung, den frühbronzezeitlichen Bewohnern Böhmens und der 
Nachbargebiete, hervorgegangen; neuerdings vertritt er jedoch die Meinung, 
es ſeien in dem Sonderzweig der öſtlichen Schnurkeramiker die erſten, gewiſſer⸗ 
maßen noch unfertigen Anfänge des Stammes der Nordillyrier zu ſehen, der 
ſeine volle Geſchloſſenheit erſt in der Bronzezeit erreiche“). 

Wilke iſt auf Grund eigener Unterſuchungen gleichfalls zu dem Er- 
gebnis gelangt, daß die Träger der Lauſitzer Kultur Illyrier geweſen ſeien )), 
weicht jedoch in ſeiner Auffaſſung hinſichtlich der Zeit, in welche die erſte 
Entwickelung des illyriſchen Volkes zu verlegen ſei, und in der Frage, aus 
welchen Beſtandteilen ſich dieſes Volk entwickelt hat, erheblich von Koſſinna 
ab. Während nach Anſicht des Letztgenannten die Illyrier letzten Endes aus 
der Bevölkerung des nordiſchen Kreiſes herzuleiten ſind, gehen ſie nach Wilke 
in ihrem Urſprunge auf die Bandkeramiker (Donaukultur) (ſ. S. 8) zurück. 

Für die alte Anſchauung, die Lauſitzer Kultur ſeigermaniſch geweſen, 
hat neuerdings Schuchhardt Beweiſe zu erbringen verſuchts). Er keitet 
die Lauſitzer Keramik von einem Sonderſtil der ſteinzeitlichen Megalithkeramik, 
dem Walternienburger Typ (S. 9) ab, der in der Altmark vorkommt und in 
ſeinen Formen und Verzierungen manche auffallende Ahnlichkeit mit dem Lau— 


) Götze, A. Die Entwickelung der menſchlichen Kultur in unſerer Heimat. „Himmel 
und Erde“ XII, 1900, S. 233 ff. 
8 964 Götze, A. Der Schloßberg bei Burg im Spreewald. Prähiſt. Zeitſchr. IV, 1912, 


3) Koſſinna, G. Die indogermaniſche Frage archäologiſch beantwortet. Ztſchr. f. 
Ethnologie 1902, S. 161 ff. 

4) Koſſinna, G. Zur älteren Bronzezeit Mitteleuropas. I. Mannus III, 1911, 
S. 316—326 


5) Koſſinna, G. Zur älteren Bronzezeit Mitteleuropas. II. — Mannus IV, 
S. 173—185. 

6) Koſſinna, G. Das Weichſelland . .. 1919. 

) Wilke, G. Neolithiſche Keramik und Arierproblem. Archiv für Anthrop. VII, 
115 = 330 ff — Die Herkunft der Kelten, Germanen und Illyrier. Mannus IX, 
917, S. 8 

) Schuchhardt, K. — Der Goldfund von Meſſingwerk bei Eberswalde. Berlin 1914, 
S. 48 f. — Alteuropa, S. 277 ff. 
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ſitzer Stil aufweiſt. Es fehlen ihm aber die Buckelgefäße, und überdies klafft 
zwiſchen der jüngeren Steinzeit und Periode III der Bronzezeit, der früheſten 
Zeit, aus welcher Lauſitzer Keramik bekannt iſt, ein längerer Zwiſchenraum, 
der bisher nicht überbrückt werden konnte. 

Um ſeine Anſicht zu ſtützen, beruft ih Schuchhardt auf Tacitus. Zu 
deſſen Zeiten (1. Jahrh. n. Chr.) ſaßen in der öſtlichen Mark Brandenburg 
mit Einſchluß der Lauſitz die Semnonen, ein Stamm der großen ſuebiſchen 
Stammesgruppe. Die Sueben hätten, nach dem Zeugnis von Tacitus (Ger— 
mania, Kap. 38 und 39), den größeren Teil Germaniens innegehabt; die 
Semnonen ſeien die älteſten und edelſten von ihnen geweſen, in ihrem 
Stammesgebiet habe das Nationalheiligtum, der heilige Hain, gelegen, in 
dem alle blutsverwandten Suebenſtämme ihr Jahresfeſt gefeiert hätten. Man 
habe, jo ſchließt Schuchhardt weiter, Grund zu der Annahme, daß ſchon 
in der Bronzezeit ähnliche Verhältniſſe geherrſcht hätten wie zur Zeit des 
Tacitus: ſchon damals hätten Sueben ganz Oſtdeutſchland bis zur Oſtſeeküſte 
in Pommern und Weſtpreußen bewohnt. Ihnen ſei alſo die Lauſitzer Kultur 
zuzuweiſen, dem führenden Stamme der Semnonen insbeſondere deren Zen- 
trum in der Lauſitz und Mark Brandenburg. 

Dies iſt zur Zeit der Stand der Frage, welchem Volke oder Volksſtamme 
die Lauſitzer Kultur zuzuſchreiben ſei. Übereinſtimmung in den Anſchauungen 
beſteht demnach nur hinſichtlich des negativen Ergebniſſes, daß dieſe Kultur 
nicht als ſlawiſch anzuſehen iſt. Was aber die poſitive Seite angeht, jo weicht 
ſelbſt da, wo zwei Forſcher (Kojjinna und Wilke) zu dem gleichen End— 
ergebnis (Illyrier) gelangt ſind, ihre Auffaſſung in der Ableitung dieſes Er— 
gebniſſes weit voneinander ab. Dem ſtehen außerdem die davon gänzlich ver— 
ſchiedenen Anſichten von Götze (Thraker) und Schuchhardt (Germanen) 
gegenüber. Ob ſich eine dieſer Meinungen durchſetzen und allgemeine An— 
erkennung finden wird, bleibt abzuwarten. Eine völlige Klärung der Frage 
iſt wohl erſt zu erwarten, wenn das überaus umfangreiche Material aus 
Friedhöfen der Lauſitzer Kultur ganz oder doch größtenteils wiſſenſchaftlich 
bearbeitet iſt, und wenn ferner die ſyſtematiſche Erforſchung von Siede— 
lungen, ſowohl auf germaniſchem wie auf Lauſitzer Kulturgebiet, weiter 
fortgeſchritten als es zur Zeit der Fall iſt. 

Dieſem Standpunkt entſpricht es, wenn in vorliegender Schrift lediglich 
der neutrale Ausdruck „Lauſitzer Kultur“ gebraucht wird, der die Frage nach 
der Nationalität der Träger dieſer Kultur noch offen läßt. 


Jüngere Bronzezeit Periode IV), (Etwa 1200-1000 v.Chr.). 


Noch immer bietet Weſtpreußen — in der IV. Periode der Bronzezeit 
— das Bild geringer Beſiedelung dar. Die einzigen, aus dieſer Zeit bekannten 
Gräber liegen im gleichen engeren Bezirk wie die der Periode III angehörigen, 
nämlich im Norden des Gebietes, in den Kreiſen Karthaus und Neuſtadt; es 
ſind, wie die des vorangegangenen Zeitabſchnittes, Hügelgräber. Warum 
gerade dieſe Gegend, nach der großen Zahl der Hügelgräber zu urteilen, in 
den Bronzezeitperioden II IV verhältnismäßig dicht beſiedelt geweſen iſt, 
während aus dem ganzen übrigen Weſtpreußen Gräber aus dieſer Zeit kaum 
bekannt ſind, iſt ſchwer zu ſagen. Sollte dies nur ſo ſcheinen, weil vielleicht 
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in anderen Gegenden die Grabhügel ſchon längſt der Bodenkultur zum Opfer 
gefallen ſind? Das iſt doch wenig wahrſcheinlich. Die Frage, welche Schlüſſe 
wir aus der Menge und Verteilung der vorgeſchichtlichen Funde hinſichtlich 
der Beſiedelungsdichte eines Gebietes ziehen können, bedarf noch ſehr ſorg— 
fältiger Prüfung und gibt uns vorläufig noch manche Rätſel a (vergl. 
dazu ©. 32 unten). 

Bei Gapowo, Stendſitz und Dubowo im Kreiſe Karthaus ſind einige 
der Periode IV angehörige Gräber im Auftrage des Weſtpreußiſchen Pro— 
vinzial⸗-Muſeums durch Profeſſor Lakowitz unterſucht worden, wobei ſich 
folgendes ergab '): 

Der Durchmeſſer der gerundeten Erdhügel ſchwankt zwiſchen 6 m und 
15 m; ihre Höhe beträgt bis zu 2 m. An der Baſis der Hügel befindet ſich 
ein kreisförmiges Pflaſter aus Kopfſteinen, von denen die am Umfang des 
Kreiſes gelegenen meiſt größer ſind als die im Innern liegenden. Über dem 
Bodenpflaſter erhebt ſich der aus Sand und Steinen errichtete Hügel, und zwar 
ſind beſonders ein breiter, ringsum laufender Kranz und ein innerer, ſtumpfer 
Kegel faſt nur aus Steinen gebaut. Die Graburnen ſtehen zu mehreren (bis 
zu neun) in dem Hügel, teils loſe in der Sandſchüttung, teils in beſonderen, 
feſter gefügten Packungen in den aus Steinen gebildeten Hügelteilen, bald 
unmittelbar auf dem Bodenpflaſter, bald in verſchiedener Höhe darüber, bis 
dicht unter der Oberfläche des Hügels. Ihre Verteilung iſt alſo ganz unregel— 
mäßig. In einem der Hügel ſtand die Urne in einer typiſchen rechteckigen 
Steinkiſte, die im zentralen Steinkegel dicht über dem Bodenpflaſter ein— 
gebaut war; in einem anderen ſtand die Steinkiſte auf dem gewachſenen 
Boden, in einem dritten fand ſich eine runde Steinkiſte von Im Durchmeſſer 
im Gipfel des Hügels vor. Unter 20 unterſuchten Hügeln wieſen im ganzen 
nur drei eine Steinkiſte auf. 

Aus dieſen Hügelgräbern iſt eine Anzahl von Tongefäßen er- 
halten, welche die Formen der Lauſitzer Keramik zeigen. In Gapowo 
dienten große, doppelkegelförmige Terrinen mit gerundetem Bauchknick 
als Behälter für den Leichenbrand; dabei fanden ſich als Beigefäße 
Schalen mit und ohne Henkel, zum Teil mit ſchräg abgeſtrichenem Rande, 
und ein unten kegelförmiger, oben zylindriſcher, an der Schulter gerun— 
deter Krug mit breitem Henkel. Eine zerfallene Urne zeigt als Verzierung 
Rillen (Kehlſtreifen, Kannelüren). Die Urnen aus den Gräbern von Stend— 
ſitz find ebenfalls doppelkegelige Gefäße von Terrinenform, mit ſcharfem 
oder gerundetem Umbruch; eine von ihnen iſt mit ſchräg von oben nach unten 
verlaufenden Kehlſtreifen verziert. Die Gräber von Dubowo enthielten u. a. 
eine kleine, doppelkegelförmige Urne und ein außen gerauhtes Henkelgefäß mit 
Fingernageleindrücken. Derartige Formen und Verzierungen ſind kennzeich— 
nend für Tongefäße der Lauſitzer Kultur, welcher demnach die genannten 
Hügelgräber angehören. 

Wahrſcheinlich ſind derſelben Zeit und der gleichen Kultur auch einige 
von Profeſſor Conwentz unterſuchte Hügelgräber bei Klutſchau, Kreis Neu- 
ſtadt Wpr., zuzurechnen, aus denen indeſſen nur ein Tongefäß in die Samm— 
lung des Muſeums in Danzig übergeführt werden konnte!). 

) Bericht des et Prov.⸗Muſ. für 1895, S. 35, 36; 1896, 34—36; 1897, 


S. 28, 29; 1898, S. 38, 3 
2) Bericht des Wester. Prov.⸗Muf. f. 1890, S. 11. 


EN 


x 


SEE 


n 


URL 


Abb. 48 a—h. Bronze-Waffen und Geräte der jüngeren und jüngſten Bronzezeit 
(a Per. IV, bh Per. V). 


9 Griff eines Schwertes aus Konojad, Kr. Strasburg (%). Städt. Muf. Thorn (n. Liſſauer). — b) Griff eines 

Nierenknaufſchwertes aus Danzig (½½). Slg. Blell, Marienburg Wpr. (n. Koffinna, Mannus IX). — ce) Dolch aus 

Bildſchön, Kr. Thorn (½. W. PM. (n. Conwentz 1905). — d) „Möriger Schwert“ aus Tütz, Kr. Dt. Krone (/). 

W. P.⸗M. (n. Liſſauer). — e) Knopfſichel aus Großendorf, Kr. Putzig (¼). Slg. Blell, Marienburg Wpr. (n. 

Koſſinna, Mannus IX). — t) Tüllenbeil aus kl. Konitz (½). W. PM. (n. Conwentz 1905). — g) Angelhaken 

aus dem Purgalſee bei Rieſenwalde, Kr. Roſenberg %). W. P.⸗M. (n. Conwentz 1905). — h) Raſiermeſſer aus 
Dombrowo Kr. Karthaus Wpr. (%). Städt. Muf. Elbing (n. Koſſinna, Mannus IX). 
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In den unterſuchten Hügelgräbern wurde nur eine geringe Anzahl von 
Beigaben aus Bronze gefunden. Sie beſtehen aus Fingerringen, 
drahtförmigen Armringen, die zum Teil durch Querſtriche verziert find, zwei 
verzierten Doppelknöpfen, einer verzierten, langen Gewandnadel, einem 
Raſiermeſſer mit Spiralgriff und einer einfachen Pinzette“). Die Doppelknöpfe 
(Abb. 49e) und das Raſiermeſſer weiſen auf die IV. Bronzezeitperiode hin. Sie 
gehören dem nordiſchen Formenkreiſe an, während die übrigen Stücke ſo wenig 
charakteriſtiſch ſind, daß ſie einer beſtimmten Kultur nicht zugerechnet werden 
können. Wir begegnen hier wieder, wie ſchon in Periode III (ſ. S. 26), der 
Tatſache, daß im Gebiet der Lauſitzer Kultur Bronzegegenſtände nordiſcher 
Herkunft gebräuchlich waren. Daß außerdem auch Bronzen aus dem Süd— 
often (Ungarn) eingeführt wurden, beweiſt u. a. ein im Städtiſchen Muſeum 
in Thorn aufbewahrtes ſchönes Bronzeſchwert mit durchbohrtem Knauf und 
drei Querwulſten am Griff (Abb. 48a), ein Einzelfund aus Konojad im 
Kreiſe Strasburg Wpr. 


Jüngſte Bronzezeit (Periode V). (Etwa 1000-800 v. Chr). 


Im Laufe der Perioden III und IV macht ſich öſtlich der Oder häufiges 
Auftreten von Funden bemerkbar, die ihren Merkmalen nach dem nordiſch— 
germaniſchen Formenkreiſe angehören, eine Erſcheinung, die ein erneutes Vor⸗ 
dringen der germaniſchen Kultur nach Oſten zu erkennen läßt. Die öſtliche 
Grenze dieſes Gebietes mit germaniſchen Funden liegt in Periode III zwiſchen 
Rega und Perſante in Hinterpommern, in Periode IV fällt ſie etwa mit dem 
Verlauf des Perſantetales zuſammen. Dieſe oſtwärts gerichtete Ausbreitung 
der germaniſchen Kultur ſetzt ſich in Periode V noch fort, jo daß nunmehr 
ganz Hinterpommern und das nördliche Weſtpreußen von ihr eingenommen 
werden. Grenzlinie dieſes neu gewonnenen Gebietes nach Süden zu iſt im 
weſentlichen eine Linie, die durch die Bahnſtrecke Schneidemühl — Dirſchau 
dargeſtellt wird; fie verläuft durch die Kreiſe Czarnikau, Deutſch-Krone, 
Flatow, Konitz, Pr.-Stargard, Marienwerder und Dirſchau. Im Oſten bildet 
im weſentlichen die Weichſel die Grenze, doch liegt ein wichtiger germaniſcher 
Depotfund aus dieſer Zeit, der von Prenzlawitz im Kreiſe Graudenz, noch 
öſtlich der Weichjel?). N 

Im Gegenſatz zu den früheren Bronzezeit-Perioden mit ihren ſpärlichen 
Funden zeigen Hinterpommern und das nördliche Weſtpreußen nunmehr in 
Periode V eine reiche Fülle von Bronzefunden: die meiſten, größten und 
ſchönſten Bronzedepotfunde und der größte Teil der bronzezeitlichen Einzel— 
funde aus Weſtpreußen gehören der Periode V an. Wenn wir auch aus 
dieſem Zeitabſchnitt keine Grabfunde kennen — eine Tatſache, für die es bis— 
her keine Erklärung gibt (. S. 30) —, jo müſſen wir doch aus der großen 
Zahl der Depotfunde ſchließen, daß der Norden unſeres Gebietes damals dicht 
beſiedelt geweſen iſt. Die Herkunft dieſer neuen Beſiedelung aus dem eigent— 
lichen germaniſchen Heimatgebiete weſtlich der Oder, deren Vorrücken nach 
Oſten zu im Laufe der Bronzezeit deutlich zu verfolgen iſt (ſ. oben), ferner 
die Tatſache, daß die Depotfunde durchweg die typiſchen Kennzeichen der 
Formen des nordiſchen Kulturkreiſes aufweiſen, wie wir noch im einzelnen 


1) Solche Pinzetten dienten zum Stutzen des Barthaares. 
2) Koſſinna, G. Mannus IX, S. 116 ff. 


Jüngſte Bronzezeit. 33 


ſehen werden, laſſen es als ganz ſicher erſcheinen, daß die Bevölkerung des oben 
umgrenzten Gebietes derartiger Funde eine germaniſche geweſen iſt. 
Angenommen alſo, als Träger der Lauſitzer Kultur, die vorher — in den 
Perioden II bis IV — hier geherrſcht hat, ſei ein nicht germaniſches Volk 
anzuſehen, jo würde dieſes im Verlaufe von Periode V von den Germanen 
verdrängt worden ſein, die nunmehr von neuem Gebiete in Beſitz nahmen, 
welche vorher, ſchon in der jüngeren Steinzeit (ſ. S. 12), von ihnen beſiedelt 
worden waren und die, wie ſich weiterhin ergeben wird, von nun an ger= 
maniſch bleiben bis zum Beginn der ſlawiſchen Zeit (6. Jahrh. n. Chr.). 
Laſſen wir aber die andere Meinung gelten, nach der die Lauſitzer Kultur 
germaniſch war, ſo würde das bedeuten, daß die Bevölkerung Weſtpreußens 
während der ganzen vorgeſchichtlichen Zeit, d. h. von der jüngeren Steinzeit 
ab, germaniſch war, und daß nur in der II. Periode der Bronzezeit und wieder 
in der V. Periode ein Wechſel im Stammesbeſitz eingetreten wäre. 

Aus dem Süden Weſtpreußens, d. h. ſüdlich der oben angegebenen 
Grenzlinie (ſ. S. 32), ſind Funde aus Periode V, abgeſehen von wenigen 
Einzelfunden, bis jetzt nicht bekannt. Aus dem gänzlichen Fehlen von Depot⸗ 
funden nordiſch-germaniſcher Eigenart in dieſem Gebiete ſowie daraus, daß 
Gräberfelder der Lauſitzer Kultur hier noch im nächſtfolgenden Zeitabſchnitt, 
der frühen Eiſenzeit, vorhanden ſind (. S. 54), iſt zu ſchließen, daß das 
ſüdliche Weſtpreußen in Periode V, ſoweit es überhaupt beſiedelt war, dem 
Gebiet der Lauſitzer Kultur zuzurechnen iſt. 

Bronzedepotfunde ſind, wie ſchon erwähnt, in Hinterpommern 
ſowie im weſtlichen und nördlichen Weſtpreußen im Schlußabſchnitt der 
Bronzezeit auffallend häufig. Allein aus Weſtpreußen ſind folgende größere 
Depotfunde zu nennen: 


Kreis Putzig: e — Sammlung Blell, Marienburg Wpr. 
Löbſch — M. 
Obluſch — W. P. M. 
Schwarzau — Sammlung Blell, Marienburg Wpr. 
Kreis Neuſtadt: Pentkowitz — Städt. Muſeum Stettin. 


Kreis Danziger Höhe: Oliva — Muſeum Krakau. 
Schönwarling — W. P. M. 
Prauſterkrug — W. P. M. u. Muſ. f. Völkerkunde, 


f Berlin. 
Kreis Berent: Chwarznau — W. 19 M. 
Kreis Pr.⸗Stargard: Barchnau — W. P. M. 
Kreis Konitz: Gert — W. P. 10 


Friedrichsbruch — W. P. M. 

Klein-Konitz — W. P. M. 
ö Rittel — W. P. M. 

Kreis Flatow: Klein-Budzig — Muſeum Flatow. 

Kreis Schlochau: Kramsk — W. P. M. 
Stegers — W. P. M. 

Kreis Deutſch-Krone: Borkendorf — W. P. M. 

Kreis Graudenz: Prenzlawitz — W. P. M. 

Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhange auch ein wichtiger Depotfund 
aus dem benachbarten Grenzgebiet, aus Friedrichsberg, Kreis Neuſtettin in 
Pommern (W. P. M.). 

3 
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Von dieſen Depotfunden ſtammen einige aus Torfmooren (Löbſch und 
Chwarznau), andere aus Kies- (Steger3 und Borkendorf) oder Sandboden 
(Barchnau), wieder andere aus Ackerboden (Prenzlawitz, Klein⸗Konitz, Rittel); 
von manchen ſind die näheren Fundumſtände unbekannt. 

Leider iſt es hier aus Raummangel nicht möglich, die einzelnen Stücke, 
aus denen ſich die Depotfunde zuſammenſetzen, ſämtlich aufzuführen; auf die 
wichtigſten davon wird weiter unten hingewieſen werden. Waffen und Geräte 
ſind wenige darunter; zwei Funde enthalten Schmuckſtücke vom Pferdezaum— 
zeug, der Fund von Schönwarling ſetzt ſich nur aus ſolchen zuſammen. Alles 
übrige ſind Gegenſtände, die als Schmuck und zum Teil gleichzeitig zur Be— 
feſtigung der Kleidung gedient haben. Eine beſondere Stellung nimmt der 
Depotfund von Schwarzau ein. Er beſteht aus 151 Bronzebarren in teils. 
längeren (bis 44 em langen), teils ganz kurzen Stangen mit einer flachen 
und einer gewölbten Seite, alſo D-förmigem Querſchnitt. Der hohe Zuſatz 
von Blei, der durch die chemiſche Analyſe in dieſen Bronzebarren feſtgeſtellt 
wurde, ſpricht nach Koſſinna dafür, daß der Fund der jüngeren oder 
jüngſten Bronzezeit angehört ). 

Wir wollen nun kurz im einzelnen betrachten, welcher Art die Bronze— 
gegenſtände waren, die in ſo großer Zahl aus weſtpreußiſchen Funden der 
Periode bekannt geworden find. 

Unter den Waffen fallen beſonders die Schwerter auf. Nach der Form 
ihrer Griffe gehören zwei von ihnen, eins aus Danzig (Sammlung Blell, 
Marienburg), eins aus dem Depotfund von Barchnau (W. P. M.), zu den 
ſogenannten Nierenknaufſchwertern. Von beiden ſind nur die Griffe erhalten 
(Abb. 48 b). Ein anderer Typus, das Griffzungenſchwert, liegt nur in einem 
Stück aus Jaſtrow, Kreis Dt.-Krone, vor (Taf. 4,1). Bei dieſer Art von 
Schwertern geht die Klinge in einen zungenartigen Fortſatz über (Griffzunge), 
an welchem ein Griff aus Holz, Horn oder ſonſtigem vergänglichem Material 
befeſtigt war. Beſteht der zur Befeſtigung im Griff dienende Fortſatz aus 
einem Dorn („Angel“), ſo ſpricht man von Griffangelſchwertern. Solche 
ſind mehrfach in Funden vertreten (in den Depotfunden von Friedrichsbruch 
und Barchnau, Taf. 4, 2, 3, ſowie in einem Einzelfund von Karszin, Kreis 
Konitz). Auch bei dieſen Schwertern waren die Griffe aus Holz oder anderem, 
nichtmetalliſchem Stoff und ſind daher nicht erhalten. Einen weiteren Typus 
ſtellen die ſogenannten Möriger Schwerter dar, die auch Rhone- oder Ronzano⸗ 
Schwerter genannt werden ). Bei ihnen iſt Griff und Klinge in einem 
Stück gegoſſen. Hierher gehören die Schwerter von Tütz, Kreis Deutſch-Krone 
(W. P.⸗M., Abb. 484), Lindenau, Kreis Marienburg (aus Depotfund, der auch 
Gegenſtände aus der frühen Eiſenzeit enthält; Muſ. Elbing) und Briesnitz, 
Kreis Schlochau (Muſ. Stettin). In einem Stück gegoſſen find auch die 
ſogenannten Antennen⸗Schwerter, deren Griff mit zwei entgegengeſetzt ge— 
rollten, wie Fühler (Antennen) eines Inſektes ausſehenden Spiralen ab- 
ſchließt (Taf. 4,4). Dazu gehört das prächtig erhaltene Schwert aus dem 
Depotfunde von Löbſch, Kreis Putzig, zu dem das Weſtpreußiſche Provinzial— 
Muſeum ein faſt genau gleiches Gegenſtück in einem Schwert aus Merſinke, 
Kreis Lauenburg in Pommern, beſitzt. Anſchließend an die Antennenſchwerter 
wäre der reich verzierte Bronzedolch von Bildſchön, Kreis Thorn, zu 

1) Koſſinna, Mannus IX, 1917, S. 165 ff., Abb. 33. 

2) Dieſe Bezeichnungen ſind nach verſchiedenen Fundorten gewählt worden. 
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nennen, deſſen Griff dem der genannten Schwerter ähnlich iſt (Abb. 48c). 
Bronzene Lanzenſpitzen liegen vor in den Depotfunden von Friedrichs⸗ 
bruch und Pentkowitz. Das Beil iſt in Periode V hauptſächlich in der Form 
des Hohl- oder Tüllenbeiles (Abb. 48f) vertreten, das in dene Stücken 
in Depot⸗ und Einzelfunden vorliegt; es beſitzt zuweilen eine Oſe, die zur 
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Abb. 494 —h. Bronzeſchmuck der jüngeren und jüngſten Bronzezeit (e Per. IV, 
a—d, f—h Per. V). 


a) Halskragen aus GStrgers, Kr. Schlochan (¼). W. PM. (n Liſſauer). b) Plattenfibel aus Stegers, 

Kr. Schlochau (¼ . W. P. M. (n. Liſſauer). — c) Wendelring aus Stegers, Kr. Schlochau Y) W. PM. 

(n. Koſſinna, Mannus VI). — a) Armſpirale aus Czersk, Kr. Konitz (¼½). W. P. M. (n. Liſſauer). — e) Doppel- 

knopf aus Klutſchau, Kr. Neuſtadt (½). W. PM. — ) Halskragen aus Rittel, Kr Konitz (U). W. P. M. 

(n. Liſſauer). — g) Halskragen (2) aus Chwargnau, Kr. Berent (½% W. P. M. (n. Koſſinna, Mannus IN). — 
h) Armring aus Friedrichsberg, Kr. Neuſtettin (%) W. P. M. (n. Ber. d. W. P- M. f. 1902). 
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Von den in jener Zeit gebräuchlichen Geräten ſind aus Weſtpreußen nur 
wenige bekannt. Zu nennen wären hier einige kleine Sichel n, die zum Teil 
mittels eines Knopfes an dem ehemals wohl hölzernen Griff befeſtigt wurden. 
Solche Knopfſicheln (Abb. 48e) ſowie andere Stücke ohne Knopf ſind in den 
Depotfunden von Barchnau und Großendorf vertreten. Raſiermeſſer 
von rechteckiger, germaniſcher Form liegen vor aus Dombrowo, Kreis Kar⸗ 
thaus (Mus. Elbing, Abb. 48h), und Schadrau, Kreis Berent (W. P. M.). 
Von ſonſtigen Geräten wäre noch ein Bronzekamm aus dem Depotfund 
von Chwarznau zu erwähnen. 


Abb. 50. F aus Borkendorf, Kr. Dt. Krone (¼)). Jüngſte Bronzezeit. 


> 
„ P.⸗M. (aus Ber. d. W. P.⸗M. für 1899). 


Schmuck. Überaus reich geſtaltet iſt der Bronzeſchmuck dieſer Zeit. Als 
Halsſchmuck dienten entweder maſſive, ganz geſchloſſene, rundſtabige Hals- 
ringe oder Ringe, die aus Bronzedraht zuſammengedreht ſind und in langen, 
vierkantigen Enden mit umgebogenen Oſen endigen (Taf. 6,1). Während bei 
dieſen die Drehung nur in ein er Richtung erfolgt iſt, gibt es ähnliche Hals— 
ringe, bei denen ſie einmal oder mehrere Male wechſelt, weshalb man ſie 
Wendelringe genannt hat (Abb. 49e); ſie find zahlreich in dem Depotfund 
von Stegers vertreten. Eine beſondere Form des Halsſchmuckes bildet der 
ſogenannte Halskragen, der gewöhnlich aus fünf dachziegelartig über— 
einander liegenden Sichelplatten beſteht (Abb. 49a u. 49). Ringe aus breitem, 
ſehr dünnem, aber gleichwohl gegoſſenem Bronzeblech mit feinen Längsrippen 
und oberer Oſe (Abb. 49g) ſind wohl ebenfalls als Halskragen zu deuten. Zum 
Zuſammenhalten des Gewandes dienten große Fibeln (Bügelnadeln). Sie 
beſtanden entweder aus zwei kreisrunden oder elliptiſchen, durch kurzen Bügel 
verbundenen Platten (Plattenfibel, Abb. 49 b) oder aus einem rautenförmigen, 
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mit Buckeln verzierten Mittelſtück, das jederſeits eine Drahtſpirale trägt 
(Spiralſcheibenfibel mit gebuckeltem Rautenbügel, Taf. 5, 1,3). Als Armſchmuck 
trug man entweder Armringe (Armbänder) oder Armſpiralen, beides 
am Unterarm. Die Armbänder haben teils die gleiche Form wie die ſchon 
erwähnten bandartigen Halskragen (vgl. Abb. 49g), ſind wie dieſe längsgerippt 
und beſitzen eine obere Oſe; häufiger ſind hohle Armringe von Nierenform, 
ſogenannte Nierenringe oder Nierenarmbänder (Taf. 5,2). Dieſe Form kommt 
auch in Stücken mit Querrippen vor (Abb. 49h). Außer bronzenen Armringen 
wurden von den Germanen auch goldene Armbänder beſonderer Form ge— 
tragen, die man „Eidringe“ genannt hat und die wahrſcheinlich den einzigen 
Schmuck des Mannes gebildet haben. Zwei ſolche aus Konradshammer bei 
Oliva ſtammende goldene Eidringe bewahrt das Muſeum für Völkerkunde 
in Berlin auf; ein anderes Stück befand ſich bei dem Depotfunde von Czersk, 
iſt aber verloren gegangen. Derartige goldene Armringe ſind ausſchließlich 
dem nordiſch⸗germaniſchen Gebiet eigentümlich. Die Armſpiralen beſtehen ent— 
weder aus bandförmigem Bronzeblech (Abb. 49d), ähnlich wie in früherer Zeit 
(vgl. Abb. 34), oder aus Doppeldraht, der an einem Ende eine Schleife bildet, 
während am anderen die beiden zugeſpitzten Drahtenden zuſammengedreht 
find (vgl. Abb. 58d). Als Schmuck zu erwähnen wäre noch eine ſchöne bronzene 
Zierſcheibe (wohl Anhänger) aus dem Depotfund von Borkendorf (Abb. 50). 

Bronzegefäße. Ein Zeugnis für die hervorragende Fertigkeit der Ger— 
manen in der Bronzegußtechnik bilden unter anderem die kleinen Hänge— 
gefäße aus dünnſtem Bronzeblech, die gewöhnlich reich verziert ſind und 
vielleicht als Lampen (Ampeln) gedient haben. Zwei ſolcher ſchönen Gefäße 
enthält der Depotfund von Friedrichsberg im Kreiſe Neuſtettin (W. P.-M., 
Taf. 6, 2). Während dieſe Hängegefäße zweifellos einheimiſche Arbeit ſind — 
fie finden ſich ausſchließlich auf germaniſchem Gebiet —, enthält ein anderer 
bemerkenswerter Depotfund, der von Prenzlawitz, Kreis Graudenz, eine große, 
zweihenkelige Terrine aus getriebenem Bronzeblech mit Darſtellung von 
Vogelfiguren, die nach Technik und Verzierungsart als italiſche l(etruriſche) 
Arbeit anzuſehen iſt (Abb. 51). Mit dieſem Terrinengefäß zuſammen wurden 
drei Bronze-Trinkhörner (Abb. 52) gefunden, von denen eins gleich 
verloren ging; ſie ſind, im Gegenſatz zu dem erwähnten terrinenförmigen 
Miſchgefäß, einheimiſche, in Gußtechnik ausgeführte Arbeit, die nicht minder - 
hoch zu bewerten iſt als bei den Hängegefäßen und den bei den Germanen der 
Bronzezeit gebräuchlichen großen Blashörnern, den ſogenannten Luren ). Ein 
den Trinkhörnern von Prenzlawitz ähnliches Stück, zu dem Depotfunde von 
Prauſterkrug gehörig, befindet ſich im Muſeum für Völkerkunde in Berlin “. 

Bronzeſchmuck vom Pferdegeſchirr. Zu dem Depotfunde von Stegers 
gehören u. a. große, flach halbkugelige Buckelſcheiben, die als Schmuck des 
Zaumzeuges anzuſehen ſind; ſie wurden an den Lederriemen mit Hilfe eines 
unteren Scheibenknopfes befeſtigt (Abb. 54). Ein bei Schönwarling, Kreis 
Danziger Höhe, ausgegrabener Depotfund beſtand nur aus ſolchen Scheiben— 
buckeln. Andere Beſchläge vom Zaumzeug, mit kleinen Buckeln verziert, die 


1) Vergl. dazu: Schmidt, H. Die Luren von Daberkow, Kr. Demmin. Prähiſt. 
Ztſchr. VII, 1915, S. 85 ff. 
2) Schmidt, H. A. a. O. S. 163, Abb. 38. 
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ſcheiben (Abb. 53) ſind in den Depotfunden von Prauſterkrug (Muſeum f. 
Völkerk., Berlin) und Kl.⸗Budzig, Kreis Flatow (Muſeum Flatow) enthalten. 

Verbreitung der Funde aus Periode V. Gleiche oder ſehr ähnliche For⸗ 
men, wie ſie die aus nordoſtdeutſchen Funden ſtammenden Bronze-Waffen, 
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Abb. 51. Bronzegefäß aus Prentzlawitz, Kr. Graudenz (1/,). Jüngſte Bronzezeit. W. B-M. 
(Aus Ber. d. W. P.⸗M. für 1896). ; 
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Abb. 52. Bronze⸗Trinkhorn aus Prentzlawitz, Kr. Graudenz (¼. Jüngſte Bronzezeit. 
W. P.⸗M. (Aus Ber. d. W. P.⸗M. für 1896). 
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Geräte und -Schmuctgegenſtände der jüngſten Bronzezeit aufweiſen, finden 
ſich in Nordweſtdeutſchland, Dänemark und dem ſüdlichen Skandinavien, d. h. 
im ganzen nordiſch-germaniſchen Kulturkreiſe; eine große Zahl von ihnen iſt, 
wie bei einigen auch oben hervorgehoben worden iſt, in ihrem Vorkommen aus— 
ſchließlich auf dieſen Kulturkreis beſchränkt. Weſtpreußen bildete alſo, wie oben 
(S. 32) bereits aus der Ausbreitung der nordiſchen Kultur nach Oſten zu 
geſchloſſen wurde, in der V. Periode der Bronzezeit einen Teil Germaniens, 
und zwar deſſen öſtliche Grenzmark, da ja, wie wir ſchon ſahen (ſ. S. 32), die 
Weichſel nur von wenigen Ausläufern der ſpätbronzezeitlichen germaniſchen 
Kultur nach Oſten zu überſchritten worden iſt. 

Bei der beträchtlichen Ausdehnung des germaniſchen Gebietes iſt es er— 
klärlich, daß ſich in ſeinen einzelnen Teilen ſozuſagen provinzielle Eigenarten 
herausgebildet haben. So ſind auch, wie Koſſinna!) nachgewieſen hat, in 


Abb. 53—55. Bronze⸗Schmuck vom Zaumzeug. Jüngſte Bronzezeit. 


55 Klapperbleche, 55 Zierſcheibe aus Kl. Budzig, Kr. Flatow (¼). Muſeum Flatow (n. Koſſinna, Mannus VIII). 
— 54 Buckelſcheibe aus Schönwarling, Kr. Danz. Höhe (¼) . W. P.-M. (n. Ber. d. W. P.-M. für 1908). 


Nordoſtgermanien — Hinterpommern und Weſtpreußen — eine Anzahl von 
Sonderformen der Bronzewaffen und -geräte entſtanden, die hier, zwiſchen 
unterer Oder und unterer Weichſel, ihr Hauptverbreitungsgebiet haben oder, 
wie es bei 17 derartigen Formen der Fall iſt, ausſchließlich in dieſem engeren 
Gebiet vorkommen. Beſonders bemerkenswert iſt überdies der von Koſſinna 
erbrachte Nachweis, daß mehrere von dieſen Typen wejtlich der Oder ſchon 
in Periode IV, öſtlich davon erſt in Periode V auftreten. Die Entwickelung 
dieſer Formen — Abſterben ihrer Vorſtufen im Weſten, Fortleben oder Weiter— 
entwickelung im Oſten — iſt alſo ein weiterer Beweis für die Tatſache, die 
ſich ſchon aus der Verbreitung der germaniſchen Funde in den Perioden IV 
und V ergeben hat, daß nämlich in Periode V ein Vordringen der Germanen 
bis an die untere Weichſel hin erfolgt iſt. 

Ihre unmittelbare Erklärung findet die Ausbildung ſolcher öſtlicher 
Sonderformen — deren Abweichungen von den Typen des weſt- und nord— 
germaniſchen Gebietes übrigens zum Teil nur geringfügig ſind — wohl 
in der Annahme, daß jedes Sondergebiet ſeine eigenen Bronzewerkſtätten 


) Koſſinna, Mannus VIII, 1917. 
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hatte, die ihrerſeits in ihrem Abſatz im weſentlichen auf die Märkte dieſes Ge— 
bietes beſchränkt waren. Die oft ins einzelne gehende Ahnlichkeit mancher 
Stücke iſt zweifellos auf Herkunft aus derſelben Werkſtätte zurückzuführen, 
und daß ſich der Abſatz dieſer „Fabriken“ auf die nächſten Märkte beſchränkte, 
iſt angeſichts der geringen Entwickelung von Handel und Verkehr in damaliger 
Zeit nicht verwunderlich. Hierin findet die genannte Erſcheinung wohl eine 
hinlängliche Erklärung. Wenn Koſſinna (a. a. O.) daraus den weiteren 
Schluß zieht, daß ſich während der Periode V in Hinterpommern und Weſt— 
preußen ein beſonderer germaniſcher Oſtſtamm herausgebildet habe, deſſen 
Grenze nach Weſten zu die Oder bildete und der nunmehr zum Teil die Ge— 
meinſchaft mit den übrigen Feſtlandsgermanen gelöſt habe, ſo ſcheint für dieſe 
Annahme kein zwingender Grund vorzuliegen. Ein wirklicher Gegenſatz 
zwiſchen einem germaniſchen Oſtſtamm und den übrigen Germanen tritt erſt 
zu Beginn des nächſtfolgenden Zeitabſchnittes, der frühen Eiſenzeit, in Er— 


ſcheinung. 
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V. Frühe Eiſenzeit Güngere Hallſtattzeit). 
(Etwa 800-500 v. Chr.) 


Die frühe Eiſenzeit des Nordiſchen Kreiſes iſt ehedem meiſt als jüngſte 
Bronzezeit bezeichnet worden, wohl im Anſchluß an die Zeiteinteilung von 
Montelius, der ſie als Periode VI an die fünf eigentlichen Bronzezeit— 
perioden anreiht. Da aber als Schlußabſchnitt der Bronzezeit, alſo der Zeit, 
in der es nur Bronze gab, eigentlich die V. Bronzezeitperiode zu gelten hat, 
iſt der Ausdruck „jüngſte Bronzezeit“ nur eindeutig, wenn er auf Periode V 
beſchränkt bleibt. Die Bezeichnung Hallſtattzeit wurde von Liſſauer!) ur- 
ſprünglich auf die geſamte Bronzezeit einſchließlich der frühen Eiſenzeit an— 
gewendet. Später wurde im beſonderen die frühe Eiſenzeit ſo bezeichnet. Bei 
Verwendung des Begriffes Hallſtattzeit iſt aber zu bedenken, daß dieſer eigent— 
lich auf die mitteleuropäiſche Hallſtattkulturs) zugeſchnitten iſt; er umfaßt die 
ältere Hallſtattzeit, welche den Perioden IV und V der nordiſchen Bronze— 
zeit entſpricht, und die jüngere Hallſtattzeit, die der frühen Eiſenzeit des 
Nordens gleich iſt. Allen Mißdeutungen geht man jedenfalls aus dem Wege, 
wenn man den auf Periode V der Bronzezeit folgenden Zeitabſchnitt als 
frühe Eiſenzeit bezeichnet. 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. finden ſich Spuren des neuen Metalls, 
des Eiſens, im Nordiſchen Kreiſe, aber erſt um 800 v. Chr. kommt es hier 
mehr in Aufnahme, wenn auch zunächſt nur in Form von Schmuckgegen— 
ſtänden. Waffen und Geräte werden nach wie vor hauptſächlich aus Bronze 
hergeſtellt; erſt zu Beginn der Spätlatenezeit vollzieht ſich in dieſer Hinſicht 
eine durchgreifende Anderung (ſ. S. 58). So treten in Nordeuropa im großen 
und ganzen während der frühen Eiſenzeit die wenigen Eiſengegenſtände noch 
ſehr zurück gegenüber der Menge der aus Bronze gefertigten Waffen und 
ſonſtigen Gegenſtände. 

Die im Gebiet der unteren Weichſel in der frühen Eiſenzeit herrſchende 
Kultur iſt vor allem gekennzeichnet durch die ſogenannte Geſichtsurnen— 
keramik: ein Teil der Urnen, in denen der Leichenbrand beigeſetzt wurde, 
zeigt mehr oder minder vollkommen und deutlich die Darſtellung eines menſch⸗ 
lichen Geſichtes (. S. 48). Ferner iſt wbeſche für dieſe Kultur die Beiſetzung 
der Urnen in Steinkiſtengräbern (ſ. S. 51), ſei es unter Erdhügeln 
oder, weit häufiger, in Flachgräbern, die oberirdiſch nicht kenntlich ſind. 
Unter den Grabbeigaben ſind charakteriſtiſch bronzene Pinzetten mit 


1) Liſſauer, Die prähiſtoriſchen Denkmäler der Provinz Weſtpreußen. Kap. II. 
Die Hallſtätter Epoche. 

2) So benannt nach dem großen Gräberfeld von Hallſtatt im Salzburgiſchen 
(Oſterr. Alpen). 
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Schiebervorrichtung (j. S. 45), eiſerne oder bronzene Schwanen— 
halsnadeln (j. S. 47), Ohrgehänge verſchiedener Form u. a. m. Im 
großen und ganzen iſt der Charakter der oſtdeutſchen Geſichtsurnenkultur ein 
ziemlich einförmiger, namentlich was die Grabform und die Formen der Ton— 
gefäße angeht, ein Umſtand, der ihre Unterſcheidung von der gleichalterigen 
weſtgermaniſchen wie auch der „Lauſitzer Kultur“ weſentlich erleichtert. 

Daß die Geſichtsurnenkultur germaniſch iſt, kann keinem Zweifel 
unterliegen. Dafür ſpricht erſtens die Tatſache, daß ihr Hauptgebiet, von wo 
aus ſie ſich verbreitet hat, im germaniſchen Nordoſtdeutſchland liegt (ſ. S. 44); 
zweitens auch der Charakter der Bronzegegenſtände (ſ. S. 44ff.), die ihrer Haupt- 
menge nach dem Nordiſchen Formenkreiſe angehören, wenn ſich auch einzelne 
der mitteleuropäiſchen Hallſtattkultur angehörende Formen darunter finden, 
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56 a—c. 57 a, b. 
Abb. 56 und 57. Geräte und Waffen aus der frühen Eiſenzeit. 
356 0) Spiralſcheibenkopfnadel aus Willenberg, Kr. Stuhm (¼ — b) Schieberpinzette Gartzange) aus Prangſchin, 


Kr. Danz. Höhe (/ . — c) Schwanenhalsnadel aus Klutſchau, Kr. Neuſtadt Wpr. (½ . — 57 a) Oberſtändige 
Lappenaxt (½), b) Hallſtattaxt (¼ aus Tempelburg, Kr. Danz. Höhe. — Bronze. — W. PM. — (u. Liſſauer). 


die im Wege des Handels nach dem Norden gekommen ſind; drittens die faſt 
ausſchließlich angewandte Grabform der Steinkiſte, die eine ausgeſprochen 
nordiſche Eigentümlichkeit iſt. Auch die Keramik ſchließt ſich in ihren Haupt⸗ 
formen an die bronzezeitliche Keramik des Nordiſchen Kreiſes an, mit der ſie 
die geringe Mannigfaltigkeit gemeinſam hat; aus der Lauſitzer Keramik iſt fie 
wohl keinesfalls hervorgegangen, wie Schuchhardt annimmt (ſ. S. 51). 
Wie es kommt, daß mit einem Male jene eigenartigen Urnen mit Geſichts— 
darſtellungen auftreten, iſt noch ungeklärt; mit Einwanderung einer neuen 
Bevölkerung haben ſie ſicher nichts zu tun, da ja ſonſt irgendwo im Nachbar- 
gebiet in der vorangegangenen Bronzezeit die Verwendung von Geſichtsurnen 
üblich geweſen ſein müßte, was nicht der Fall iſt (. S. 50). Schließlich iſt 
ein weiterer ſchwerwiegender Beweis für den germaniſchen Charakter der oſt— 
deutſchen Geſichtsurnenkultur darin zu ſehen, daß ſich deren Verbreitungs— 
gebiet vollkommen deckt mit dem der jpätlatenezeitlichen Bewohner Oſtdeutſch— 
10 5 die 12 dem Zeugnis antiker Geſchichtsſchreiber Germanen waren 
ſ. S. 78 ff.). 

Mit dem Auftreten der Steinkiſten-Geſichtsurnen⸗Kultur macht ſich 
zum erſten Male eine ſcharfe Scheidung im Bereich der bis dahin einheit⸗ 


Abb. 584 —f. Bronzeſchmuck aus der frühen Eiſenzeit. 


28 a) Achtkantiger Halsring aus Schlagentin, Kr. Konitz (/ . — b) Hohlring (Hohlwulſt) aus Gr. Trampken, 

Kr. Danz. Höhe (¼). — c) Maſſiver Spiralarmring aus Samin, Kr. Strasburg Wpr. (/ q) Schleifenring 

aus Krockow, Kr. Putzig (½ — e) Wendelring (Torques) aus Lindenberg Kr. Schlochau ('/,). f) Ohrring mit 
Klapperblech aus Wahlendorf, Kr. Neuſtadt Wpr. (/). — Bronze. — W. PM. — (u. Liſſauer). 


lichen germaniſchen Kultur bemerkbar. Koſſinna hat zuerſt auf dieſe Tat— 
ſache aufmerkſam gemacht und betrachtet demgemäß die Träger der Geſichts 
urnenkultur als die erſten Oſtgermanen!), denen von nun an die Alt— 


Br" Koſſinna, G. Zeitſchr. f. Ethnologie 1905, S. 386 ff. — Manuus-Bibl. 9, 1914. — 
Maunus VIII und IX. 
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germanen als Weſtgermanen gegenüberjtehen. Die alten Geſchichtsſchreiber 
Tacitus u. a.) haben uns überliefert, daß zu ihrer Zeit (Beginn der Römiſchen 
aiſerzeit) die Stammesgenoſſenſchaft der Oſtgermanen ſich in mancherlei Hin⸗ 
ſicht von den übrigen Germanen unterſchieden hätte. Derartige Unterſchiede 
rührten ſicher nicht erſt aus damaliger Zeit her, ſondern waren ſchon älter; 
in der Tat laſſen ſie ſich an Hand der Altertumsfunde, wie wir noch im 
einzelnen erfahren werden, mit größter Deutlichkeit von der Römiſchen Kaiſer— 
zeit durch die Latenezeit hindurch rückwärts bis in die frühe Eiſenzeit ver- 
folgen, wodurch die Auffaſſung Koſſinnas beſtätigt wird. 

Ihre größte Dichte zeigt die Geſichtsurnenkultur im nördlichen Pom— 
merellen, d. i. in dem Gebiet, welches ſich weſtlich an die Küſte der Danziger 
Bucht anſchließt (öſtliches Hinterpommern und nördliches Weſtpreußen bis 
zur Weichſel). Die Zahl der hier aufgefundenen Gräberfelder mit Steinkiſten 
iſt ſehr beträchtlich und läßt auf eine Dichte der Bevölkerung ſchließen, welche 
für damalige Zeit erſtaunlich iſt. Dieſe Tatſache, welche beſonders ſchroff 
in die Erſcheinung tritt, wenn man ſie mit der — anſcheinend wenigſtens 
— spärlichen Beſiedelung des Landes in der Bronzezeit vergleicht, hatte 
Koſſinna zunächſt veranlaßt, zu ihrer Erklärung eine Einwanderung von 
Skandinavien her (über See) anzunehmen !). Später iſt er von dieſer An- 
nahme abgekommen; er vertritt neuerdings vielmehr die Anſchauung, daß ſich 
die Oſtgermanen aus den in der jüngſten Bronzezeit (Periode V) zwiſchen 
Oder und Weichſel anſäſſig gewordenen Altgermanen (ſ. S. 32) heraus ent⸗ 
wickelt hätten, die ſich beſonders nach dem für Handel und Verkehr günſtig 
gelegenen Gebiet der Danziger Bucht hingezogen und ſich dort, zunächſt aus 
ſich heraus, wahrſcheinlich aber auch durch Zuſtrömungen nordiſcher Inſel— 
und Küſtenbevölkerung aufs ſtärkſte verdichtet hätten?). Mögen dies nun die 
Urſachen der dichten Beſiedelung jener Gegend in der frühen Eiſenzeit geweſen 
ſein oder nicht — in dieſer Hinſicht werden wir wohl immer auf Vermutungen 
angewieſen bleiben —, ſo hat jedenfalls die Annahme einer Entſtehung des 
oſtgermaniſchen Stammes im Lande ſelbſt fo lange die größere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich, als nicht offenkundige Beweiſe für eine in jener Zeit 
erfolgte Einwanderung aus Skandinavien vorliegen. 

Bronzedepotfunde. Wie aus Periode V der Bronzezeit, fo iſt auch aus 
der frühen Eiſenzeit eine erhebliche Anzahl von Bronzedepotfunden aus Weſt— 
preußen bekannt geworden. Wir nennen als wichtigſte die folgenden: 


Kreis Putzig: Brünnhauſen (Miruſchin) (W. P.⸗M.). 

Kreis Neuſtadt: Zarnowitz (W. P.⸗M. und Muſ. f. Völkerk., Berlin). 
Bendargau (W. P.⸗M.). 

Kreis Berent: Alt Bukowitz (W. P.⸗M.). 

Kreis Karthaus: Abbau Karthaus (W. P. M.). 


Kreis Danziger Höhe: Tempelburg (W. P.-M.). 
Gr. Trampken (W. P.⸗M.). 

Kreis Dirſchau: Gerdin (W. P.⸗M.). 

Kreis Marienburg: Schönwieſe (W. P. M., Taf. 7, 2-5). 
Lindenau (Muſ. Elbing); ). 


1) Koſſinna, G. Die ethnologiſche Stellung der Oſtgermanen. 1896. 
2) Koſſinna. Das Weichſelland .. 1919. c a 
3) Dorr, R. Der Bronzedepotfund von Lindenau, Kr. Marienburg. Mitt. d. 
Coppernikus⸗Vereins, 21. Heft, 1913. 
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Kreis Elbing: Dambitzen (Muſ. Elbing) ). 

Kreis Kulm: Kulm (W. P.⸗M.). 

Kreis Thorn: Papau (Städt. Muſ. Thorn) ?). 
Kreis Löbau: Lanzenberg bei Neumark (W. P.⸗M.). 
Kreis Roſenberg: Gulbien (W. P.⸗M.). 

Kreis Flatow: Flatow (W. P.⸗M 


Vergleichen wir die Verbreitung dieſer Depotfunde mit derjenigen 
der Funde aus Periode V, ſo ergibt ſich eine deutliche Verſchiebung nach Oſten 
zu. Im Norden iſt die Verteilung die gleiche geblieben; während aber in 
Periode V die weſtlichen Kreiſe Weſtpreußens (Pr. Stargard, Konitz, 
Flatow, Schlochau, Deutſch Krone) den Hauptanteil an den Depotfunden 
hatten, iſt von dieſen nur noch der Kreis Flatow mit einem früheiſenzeitlichen 
Depotfunde vertreten. Umgekehrt ſind aus den oben genannten öſtlichen 
Kreiſen Marienburg, Elbing, Kulm, Thorn, Roſenberg und Löbau Bronze— 
depotfunde aus Periode V nicht bekannt geworden. Schon hieraus ergibt ſich, 
daß ſich die germaniſche Bevölkerung im Laufe der frühen Eiſenzeit über die 
Weichſel nach Oſten zu ausgedehnt und den öſtlich dieſes Fluſſes gelegenen 
Anteil Weſtpreußens beſetzt hat — eine Tatſache, die durch das Vorkommen 
von Steinkiſtengräbern und — wenn auch nur wenigen — Geſichtsurnen öſtlich 
der Weichſel beſtätigt wird (vgl. Karte S. 54). 

Von den in Periode V gebräuchlich geweſenen Formen der Bronzegegen— 
ſtände kommen einige, nur wenig abgeändert, auch in der frühen Eiſenzeit 
noch vor. Andere ſind dagegen neu im Vergleich zum Schlußabſchnitt der 
Bronzezeit, wie Ringhalskragen mit Schloß (Taf. 7, 4.5), ſchräg abfallende 
Halskragen (Abb. 59), kantige Arm- und Halsringe (Abb. 58a), Hohlwulſte 
(Abb. 58b) uſw. Dieſe Formen ſind daher beſonders kennzeichnend für die 
frühe Eiſenzeit. 

Waffen und Geräte. Nur wenige Waffen aus der frühen Eiſenzeit ſind 
aus Weſtpreußen bekannt. Der Depotfund von Lindenau, Kreis Marienburg, 
enthält u. a. ein Schwert, das ſeinem Typus nach zu den Möriger Schwer— 
tern der Periode V gehört (ſ. S. 34). Von den Axtformen find noch Lappen⸗ 
art und Tüllenaxt (Hohlbeil) vertreten, erſtere mit oberſtändigen Lappen 
(Abb. 57a, nicht mehr, wie früher, mit mittelftändigen, ſ. S. 21, Abb. 27). Der 
Depotfund von Tempelburg bei Danzig beſteht aus zwei ſolcher oberſtändigen 
Lappenäxte (Abb. 57a), dazu einer ſogenannten Hallſtattaxt (Abb. 57b), einer 
im Gebiet der keltiſchen Hallſtattkultur verbreiteten Form, und drei Tüllenäxten. 
Ein Urnengrab in Neuguth, Kreis Kulm, enthielt zwei bronzene Pfeil- 
ſpitzen als Beigaben. Ein häufiges Gerät dieſer Zeit ſind kleine Pinzetten 
mit verbreiterten Backen, die durch einen ringartigen Schieber feſt zuſammen— 
gedrückt werden können (daher Schieberpinzetten genannt, Abb. 56b); ſie finden 
ſich nicht ſelten als Beigaben in den Aſchenurnen und haben ſehr wahrſcheinlich, 
wie ihre bronzezeitlichen, ſchieberloſen Vorgänger, die auch in der frühen Eiſen— 
zeit noch vorkommen, als Bartzangen gedient. Sonſt wiſſen wir von den 
Geräten dieſer Zeit aus unſerem Gebiet nur wenig. Zu nennen wären noch 
ein Raſiermeſſer und ein Angelhaken aus Bronze, beide, wie die oben ge— 
nannten Pfeil pißen in Gräbern der Lauſitzer Kultur bei Neuguth, Kreis 
Kulm, en (ſ. S. 55). 

1) Ehrlich, B. Der Wrong von Dambitzen, Kr. Elbing. Mannus IX, 1917. 

2) Semrau, Führer durch das Städt. Muſeum Thorn. 1917. S. 5 und Abb. S. 23 
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Schmuckgegenſtände jind dagegen in Depot- und Einzelfunden wie auch 
unter den Grabbeigaben reichlich vertreten. Ein beliebtes, prächtiges Zierſtück 
bildete der Ringhalskragen, ein Halsſchmuck aus verzierten Ringen 
verſchiedener Anzahl (9—14), die hinten durch ein Schloß zuſammengehalten 
wurden (Taf. 7, 4, 5). Die einfacheren bandartigen, längsgerippten Halskragen, 
die ſchon in Periode Wüblich waren (ſ. S. 35, Abb. 49g) kommen auch jetzt 
noch vor und ſind z. B. in den Depotfunden von Bendargau und Zarnowitz 


Abb. 59 (2/3). 


Bronze⸗Halskragen vom Lanzenberg bei Neuhof, Kr. Löbau. Frühe Eifenzeit. — 
W. P.⸗M. — Aus Ber. d. W. P.⸗M. f. 1897. 


vertreten. Dazu tritt als neue Form die der ſchrägabfallenden Halskragen 
(Abb. 59), wovon fünf Stücke zu einem Depotfund vereinigt auf dem Lanzen— 
berg bei Neumark, Kreis Löbau, gefunden wurden. Die einfachen, maſſiven 
Arm- und Halsringe ſind jetzt nicht mehr rund im Querſchnitt, ſondern 
kantig (Abb. 58a). Wendelringe (in wechſelnder Richtung gedrehte Ringe) 
kommen noch vor in Form von ſchweren Stücken (Abb. 58e). Als Armſchmuck 
fanden maſſive, beträchtliches Gewicht aufweiſende Ringe, die zu einer ein— 


Abb. 60 (½). Bronze-Hohlring aus Alt-Bukowitz, Kr. Berent (mit alter Ausbeſſerungs⸗ 
ſtelle bei a). Frühe Eiſenzeit. — W. PM. — Aus Ber. des W. P.⸗M. f. 1899. 
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fachen Spirale gewunden find (Abb. 586), Verwendung, außerdem band— 
förmige Armſpiralen (vergl. Abb. 49d) und Spiralen aus Doppeldraht 
mit verzierter Oſe oder Endſchleife und zuſammengedrehten Enden (Abb. 584), 
wie ſie ſchon im Schlußabſchnitt der Bronzezeit gebräuchlich waren. Auch 
Fingerringe haben zuweilen die Form ſolcher Schleifenringe. Etwas 
neues und gleichzeitig recht ſonderbares find große Hohlringe, auch Hohl- 
wulſte genannt, die als Hals- und Armſchmuck (vielleicht auch an den Beinen?) 
getragen wurden (Abb. 58b u. 60). Nach den zahlreichen Geſichts- und Ohren— 
urnen, die Ohrgehänge aufweiſen, waren ſolche damals ſehr beliebt; jo 
wurden bronzene oder eiſerne Ohrringe, an denen blaue Glasperlen und 


Abb. 61 und 62 (/)). 


Geſichtsurne aus Kehrwalde, Kr. Marienwerder. Seiten- und Vorderanſicht. 
W. P.⸗M. — Aus Ber. des W. P.⸗M. f. 1893. 


Bernſteinperlen aufgereiht ſind (Taf. 8,5), Bronzekettchen oder Ringe mit 
Klapperblechen (Abb. 58k) oder ſonſtigen Anhängern am Ohr getragen. Als 
Schmuck ſpielten ferner Kaurimuſcheln und verwandte Formen der Gattung 
Cypraea eine Rolle; fie kommen zuweilen in Steinkiſtenurnen als Beigaben 
vor und finden ſich auch als Ohrgehänge bei einigen Geſichtsurnen (Taf. 8, 5). 
Da dieſe Muſcheln, genauer geſagt Schnecken, ihre Heimat im Indiſchen 
Ozean haben, ſo müſſen ſie mindeſtens von dem Gebiet ihres nördlichſten Vor— 
kommens, dem Roten Meer oder Perſiſchen Golf, im Wege des Handels bis 
nach Nordeuropa gebracht worden ſein!). Zum Zuſammenhalten der Ge— 
wandung dienten bronzene oder eiſerne Nadeln, die am Halſe eine S-fürmige 
Biegung aufweiſen und daher Schwanenhalsnadeln genannt werden 


) Conwentz, H. Über die Einführung von Kauris und verwandten Schnecken 
ſchalen als Schmuck in Weſtpreußen. Mitt. d. Weſtpr. Geſchichtsver. I, Heft 1, 1902. 
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(Abb. 56e). Sie find für die frühe Eijenzeit*) ebenjo kennzeichnend wie Nadeln 
mit einer Kopfſcheibe, die aus einer Drahtſpirale beſteht (Spiralſcheiben⸗ 
kopfnadeln, Abb. 56a). Außer Nadeln dienten, wie früher ſchon, auch 
große Bronzefibeln als Gewandnadeln; eine ſolche aus dem Depotfund 
von Schönwieſe, Kreis Marienburg, beſteht aus zwei Spiralen, deren jede 
noch durch einen auf die Mitte aufgeſetzten Fortſatz (ſog. Tutulus) verziert iſt 
(hallſtättiſche Brillenfibel, Taf. 7,2). 

Keramik. Zwei Hauptformen ſind unter den größeren Gefäßen der Stein— 
kiſtenkeramik zu unterſcheiden: flaſchenförmige, bauchige Gefäße mit hohem, 
engem Halſe, und terrinenartige Gefäße mit weiter Mündung. Daneben finden 
ſich Schalen, Krüge und taſſenförmige Beigefäße. Hergeſtellt ſind Urnen und 
Beigefäße teils aus ziemlich grobem, teils aus ſehr fein geſchlemmtem Ton; 
die Mehrzahl iſt braun, doch kommen auch zahlreiche tiefſchwarze Urnen vor, 
die meiſt aus feinem Ton ſehr ſorgfältig gearbeitet und geglättet ſind. Manche 
Urnen find dagegen an der Außenſeite künſtlich aufgerauht (Abb. 67h). 

Von den hochhalſigen Urnen zeigen viele eine mehr oder minder voll— 
kommene Geſichtsdarſtellung ). Bald finden ſich nur Ohren an den 
Seiten des Halſes (Ohrenurnen), bald ſind nur Naſe und Augen oder Naſe und 
Mund dargeſtellt. So zeigen dieſe Geſichtsnachbildungen große Mannigfaltig— 
keit, von ſolchen, die kaum eine Andeutung des Geſichtes erkennen laſſen bis zu 
ſolchen, bei denen die Augenbrauen, Ohrmuſcheln und Lippen ſorgſam aus— 
gearbeitet ſind (Abb. 61 u. 62). Zuweilen ſind Kopfhaare und Bart (Schnurr- 
und Kinnbart) angedeutet. Die Ohren ſind oft durchbohrt und tragen bronzene 
oder eiſerne Ringe mit blauen Glasperlen, Bernſteinperlen (ſ. Abb. auf dem 
Titelblatt) oder Kaurimuſcheln (Taf. 8,5), auch Kettchen mit Klapperblechen 
und ſonſtigen Zierraten daran (Taf. 7,1). Faſt alle Geſichtsurnen haben einen 
Deckel in Geſtalt einer Mütze oder eines ſpitzen Hutes mit Krempe — ſicherlich 
Nachahmung einer wirklichen Kopfbedeckung aus Wollſtoff?). Der Deckel greift 
gewöhnlich mit einem Falz in den Hals der Urne ein (Stöpſeldeckel). Zu⸗ 
weilen ſind auch die Arme und Hände auf dem Bauche der Urne dargeſtellt, 
ſei es durch Einritzen von Linien (j. Titelblatt) oder plaſtiſch oder vertieft 
(Taf. 9, 1). 

Die gewöhnlichſte Verzierung der Urnen mit oder ohne Geſichtsdarſtellung 
iſt ein einfacher Kreis oder gekerbter, ſchwacher Ringwulſt, der Hals- und 
Bauchteil der Urne trennt. Mit dieſem in Verbindung ſtehen häufig Zeich— 
nungen von allerlei Zierraten auf dem Bauche der Urnen, ſo daß es zuweilen 
den Eindruck macht, als ſei ein Gürtel dargeſtellt worden, von welchem Schmuck 
herabhängt. Unabhängig davon finden ſich nicht ſelten an verſchiedenen Stellen 
der Urnen durch Einritzen von Linien hergeſtellte Zeichnungen von Schmuck— 
gegenſtänden, wie Scheibenkopf- und anderen Nadeln, Anhängern oder Fibeln 
(Abb. 65). Einige Geſichtsurnen zeigen ſogar die genaue Wiedergabe eines 
Bronze-Ringhalskragens, der, wie wir ſahen (S. 46), ein für die frühe 
Eiſenzeit eigentümlicher Frauenſchmuck war (Abb. 63 u. 64). Bei der Her- 


1) Schwanenhalsnadeln kommen auch noch in der Latenezeit vor. 
2) Seltener ſind Urnen ohne hohen Hals mit Geſichtern b 8 een findet 
ſich bie Geſichtsdarſtellung auf dem Bauche der Urne oder auf dem D 
Daß man ſchon viel früher, in Periode II der Bronzezeit, tunſtpolle wollene 
Mützen herzuſtellen verſtand, wiſſen wir aus däniſchen Eichenſarggräbern, in denen ſich 
auch die Bekleidung der Toten erhalten hat. 
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ſtellung dieſer eigenartigen Geſichtsurnen ſcheint alſo, wie aus dieſen Einzel— 
heiten hervorgeht, das Beſtreben gewaltet zu haben, in der Graburne ein 
mehr oder minder vollkommenes Abbild eines bekleideten und geſchmückten 
Menſchen, vielleicht des Toten ſelber, wiederzugeben. 

An einer kleinen Anzahl von oſtgermaniſchen Geſichtsurnen und ver— 
wandter Tongefäße finden ſich primitive Zeichnungen, die mit einem Hölzchen 
oder einem Metallſtift in den weichen Ton eingeritzt ſind. Sie ſtellen einzelne 
Tiere oder Tiergruppen dar, auch Reiter, Wagen und Wagenlenker ſowie 
Bäume und Waffen (Abb. 65 u. 66). Es geht aus dieſen Darſtellungen, 
denen Conwentz eine beſondere Unterſuchung gewidmet hat!), hervor, daß 
das Pferd damals ſchon eine wichtige Rolle als Reit- und Zugtier geſpielt 
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Abb. 63 und 64 (¼). 
Geſichtsurne mit Darftellung eines Ringhalskragens (Vorder- und Rückanſicht). 
Oxhöft, Kr. Putzig. — W. P.⸗M. — Aus Ber. d. W. P.⸗M. f. 1893. 


hat, mithin auch ſchon Pferdezucht getrieben wurde, und daß neben einfachen 
Wagen mit Scheibenrädern auch kompliziert gebaute mit Speichenrädern, 
Spreize und Deichſelarmen vorhanden waren. 

Bei aller Bedeutung, die den Geſichtsurnen beizumeſſen iſt, darf doch 
nicht überſehen werden, daß ſie nur einen kleinen Teil der Geſichtsurnen— 
keramik ausmachen. Mindeſtens ebenſo viele Urnen haben zwar die gleiche 
Flaſchen- oder Vaſenform, zeigen aber keine Geſichtsdarſtellung; und etwa 
die Hälfte von allen Urnen bilden die terrinenförmigen mit knopfartigen An— 
ſätzen, Oſen oder kleinen Henkeln (Abb. 67). Halbkugelige oder flache Schalen 
wurden zuweilen als Deckel für terrinenförmige oder auch von vaſenförmigen 
Urnen benutzt, und faſt in keiner Steinkiſte fehlen die kleinen, meiſt gehenkelten 
Taſſen (Abb. 67), die im Volksmunde „Tränenkrüglein“ heißen. 

Die Frage, wie es kommt, daß plötzlich zu Beginn der frühen Eiſenzeit 
im Gebiet der Oſtgermanen die Sitte auftaucht, einen Teil der Urnen mit 


1) Conwentz, H. Bildliche Darſtellungen von Tieren, Meuſchen, Bäumen und 
Wagen an weſtpreußiſchen Gräberurnen. — Schriften der Nat. Geſ. Danzig, Neue 
Folge VIII, 1894, 3. Heft. 
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Geſichtsdarſtellungen zu verzieren, bedarf noch einer kurzen Erörte— 
rung. Von allen Urnen mit Geſichts- oder Körperdarſtellung ſind die von 
Schliemann im alten Troja zahlreich ausgegrabenen den pommerelliſchen 
Geſichtsurnen in Idee und Ausführung am ähnlichſten. Indeſſen kennen wir 
weder aus den zwiſchenliegenden Gebieten derartige Urnen, noch beſteht zwiſchen 
den trojaniſchen und oſtdeutſchen ein zeitlicher Zuſammenhang, da die 
in Troja gefundenen Geſichtsurnen faſt tauſend Jahre älter ſind als die 
älteſten oſtgermaniſchen. Auch ſonſt iſt es zur Zeit nicht möglich, die oſt— 
deutſchen Geſichtsurnen von ähnlichen, älteren Formen abzuleiten. Wir haben 
es hier offenbar mit einer von jenen Erſcheinungen zu tun, die an verſchie— 
denen Orten und zu verſchiedenen Zeiten aufgetreten find, ohne daß ein räum- 
licher und zeitlicher Aue ee zwiſchen ihnen beſteht. Daß der Gedanke, 
auf Graburnen den menſchlichen Körper oder Teile von ihm, beſonders das 


OY 


/ 


65 (%). 66 (½). 
Abb. 65 und 66. Bildliche Darſtellungen auf Urnen aus der frühen Eiſenzeit. 


Abb. 65. Zeichnung auf einer Geſichtsurne aus Zakrzewke, Kr. Flatow (Fibel, Gürtelſchmuck (2), Hand mit Speer 

ein zweiter Speer, Pferd (2) an einer Halsleine). — Abb. 66. Zeichnung von einer Urne aus Lindebuden, Lr. 

Flatow (Vierrädriger Wagen von zwei Pferden gezogen, Wagenlenker, hinter dem Wagen ein an der Leine 
geführtes Pferd). — W. P.⸗M. Aus Ber. d. W. P.⸗M. f. 1894 und 1895. 


Geſicht, nachzubilden, von außen her den Oſtgermanen zugetragen wor— 
den iſt, iſt deswegen wahrſcheinlich, weil ſich die vorgeſchichtlichen Germanen 
von der Steinzeit an bei der Verwendung von Motiven für Verzierung von 
Tongefäßen und Metallgegenſtänden faſt ausſchließlich auf geometriſche For— 
men beſchränkt haben; im Gegenſatz zu anderen vorgeſchichtlichen Kulturen 
finden wir im germaniſchen Kulturkreiſe nur höchſt ſelten zeichneriſche oder 
plaſtiſche Darſtellungen von Pflanzen, Tieren oder Menſchen. Von wo aber 
dieſer Gedanke ausgegangen iſt, können wir noch nicht feſtſtellen. Ohne 
Zweifel iſt die Hallſtattkultur Mitteleuropas von großem Einfluß auf die 
nordiſche Kultur jener Zeit geweſen, wie ſich an mancherlei Erſcheinungen 
nachweiſen läßt; aber gerade Geſichts- oder Körperdarſtellung auf Urnen fin⸗ 
den wir auch dort nicht. Schuchhardtt) iſt geneigt, den Urſprung des 
Gedankens in der früheiſenzeitlichen Villanova-Kultur Italiens zu ſuchen, 
in der ebenfalls Geſichtsvaſen auftreten, doch fehlt auch bei dieſer Annahme 
die verbindende Brücke. 

Sehen wir von der Geſichtsdarſtellung ab, ſo zeigen zahlreiche Urnen 
der oſtgermaniſchen Steinkiſtenkeramik Formen, welche bronzezeitlichen Ge— 
fäßen aus Schleswig⸗Holſtein und Dänemark ſehr ähnlich find; auch den 


1) Schuchhardt, Alteuropa S. 296. 
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eigentümlichen Mützendeckel mit Stöpſelverſchluß finden wir dort ſchon ver— 
treten. Einen gewiſſen Einfluß auf die Formen der Tongefäße hat wohl auch 
die Hallſtattkultur ausgeübt. Mit den ſo charakteriſtiſchen Formen der Lau— 
ſitzer Keramik hat die Steinkiſtenkeramik faſt nichts gemeinſam. Doch iſt zu 
berückſichtigen, daß manche Gefäße aus oſtdeutſchen Steinkiſten der frühen 
Eiſenzeit Anklänge an Formen und Verzierungen des Lauſitzer Typus er— 
kennen laſſen, was nicht verwunderlich iſt, da ja die Steinkiſtenkultur über 
ein Gebiet verbreitet iſt, das größtenteils vorher von der Lauſitzer Kultur 
eingenommen wurde ). 


Abb. 67 a- k. Urnen und Beigefäße aus weſtpreußiſchen Steinkiſtengräbern der frühen 
Eiſenzeit (etwa ½ö10). 


a, b) aus Gogolewo, Kr. Marienwerder; c) aus Oxhöft, Kr. Putzig; d, e, f, k aus Jablowko, Kr. Pr. Stargard; 
b) aus Strasburg Wpr.; i) aus Dombrowo, Kr. Karthaus (n. Oſſowski). 


Gräber. Die vorherrſchende Grabform iſt das Steinkiſtengrab. 
Die meiſten dieſer Gräber ſind oberirdiſch nicht gekennzeichnet, doch hat man 
hier und da auch einen Hügel darüber aufgeworfen. Bei der Unterſuchung 
von Hügelgräbern bei Miſchiſchewitz, Kreis Karthaus, wo Hunderte ſolcher 
Grabhügel vorhanden ſind, ergab ſich, daß mehrere der Hügel Steinkiſten 


1) Koſſinna (Mannus⸗Bibl. 9) ſetzt die Geſichtsurnen in Beziehung zu gewiſſen 
Hausurnen aus Jütland, die eine manchen oſtdeutſchen Geſichtsurnen ähnliche Form und 
auch den mützenartigen Falzdeckel aufweiſen. Die flaſchenartigen, bauchigen Geſichtsurnen 
mit hohem, engem Halſe können wohl aber kaum von ſolchen Hausurnenformen abgeleitet 
werden. Schuch hardt (Alteuropa S. 296) haben eben dieſe „Schlauchformen“ veranlaßt, 
die oſtgermaniſchen Geſichtsurnen auf ähnliche Urnenformen zurückzuführen, die im Göritzer 
Typus, einem Sonderſtil der Lauſitzer Keramik, auftreten. Da das Gebiet des Göxritzer 
Typus im Oſten an das der Geſichtsurnen angrenzt und beide Kulturen gleichalterig 
ſind (Voß, Ztſchr. f. Ethnol. 1903, S. 205), ſo ſind gewiſſe gegenſeitige Beeinfluſſungen wohl, 
wie Voß bemerkt, auf die enge Nachbarſchaft zurückzuführen. Im übrigen aber beſtehen 
zwiſchen Geſichtsurnen- und Lauſitzer Kultur keine Beziehungen. Die jüngeren Formen 
des Lauſitzer Typus (Aurither, Göritzer, Billendorfer Typus) find trotz mancher Mb: 
weichungen vom eigentlichen Lauſitzer Typus dieſem noch ſo ähnlich, daß man ſie als Ab— 
kömmlinge der Lauſitzer Keramik ſofort erkennt. Demgegenüber ſtellt die Geſichtsurnen— 
keramik doch einen ganz andern Formenkreis dar, deſſen Entwickelung aus älteren Formen 
freilich noch nicht hinreichend geklärt iſt. 
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enthielten, die offenbar nicht erſt nachträglich in die Hügel eingebaut waren 
— was auch mehrfach beobachtet iſt — ſondern den Anlaß zum Aufwerfen 
des Hügels gebildet hatten. Die darin gefundenen Urnen — u. a. eine Urne 
mit durchlochten Ohren — und die Beigaben leiſerne Ringe u. a. m.) be⸗ 
weiſen, daß dieſe Hügelgräber in die frühe Eiſenzeit zu ſetzen ſind und nicht 
in die Bronzezeit, der die meiſten Hügelgräber in Weſtpreußen angehören 
(ſ. S. 22 ff.). Doch ſind, wie gejagt, weitaus die meiſten Steinkiſtengräber 
Flachgräber. 

Die Steinkiſten ſind gewöhnlich aus Platten von rötlichem oder braun— 
rotem Sandſtein zuſammengeſetzt, die man, wie oft noch deutlich erkennbar 
iſt, künſtlich von größeren Blöcken abgeſpalten hat. Seltener ſind flache 
Stücke aus anderem Geſtein (Gneis, Kalkſtein u. dgl.) zum Aufbau der Kiſten 
verwendet. Die Größe der Steinkiſten wechſelt mit der Zahl der darin ent— 
haltenen Urnen (1—30); eine Länge von 1—1½ m bei a— 23 m Breite 
und 30—50 em Tiefe — alles im Innern der Kiſte gemeſſen — dürfte etwa 
der häufigſten Durchſchnittsgröße entſprechen. Zuweilen beſtehen Wandungen 
und Decke aus doppelter oder dreifacher Lage von Steinplatten. Manchmal 
iſt eine ganze Seitenwand, ſicherlich aus Mangel an Steinplatten, nur aus 
Kopfſteinen gebildet; auch Mahlſteine ſind hier und da zum Aufbau der 
Kiſten verwendet worden. Die eigentliche Steinkiſte iſt gewöhnlich oben und 
an den Seiten von einer dichten Packung aus Kopfſteinen umgeben. 

Faſt alle in den Steinkiſten enthaltenen Urnen ſind Grabgefäße; Bei— 
gefäße (früher meiſt Zeremonialurnen genannt), die in den Gräbern der Lau— 
ſitzer Kultur ſo häufig ſind — ſie enthielten urſprünglich wohl Speiſe und 
Trank für den Toten —, ſind in den Steinkiſtengräbern verhältnismäßig 
ſelten; meiſt ſind es kleine, taſſenartige Gefäße. In den Urnen findet ſich, außer 
etwaigen Beigaben, die nicht mit verbrannt ſind, oder deren Schmelzreſten, 


Abb. 68. Schematiſche Darſtellung eines Glockengrabes aus Scharneſe, Kr. Kulm Wpr. (¼0). 
Aus Ber. d. W. P.⸗M. für 1901. 
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nur der reine, weiß gebrannte Knochenkalk ohne Beimengung von Aſche und 
Kohlenſtückchen; man hat alſo nach der Verbrennung ſorgſam die Knochen— 
reſte geſammelt und wahrſcheinlich noch gereinigt. Als Beigaben enthalten 
die Urnen auf oder zwiſchen den Leichenbrandreſten kleinere Metallgegen— 
ſtände, wie bronzene Pinzetten (j. oben S. 45), bronzene oder eiſerne Ge— 
wandnadeln, Ohrgehänge u. dgl.; meiſt jedoch nur formloſe Klumpen aus 
Metall oder Glasfluß, worin Fibeln, Nadeln uſw. und Glasperlen bei der 
Verbrennung verwandelt worden ſind. 

Im ſüdlichen Weichſeltalgebiet, in den Kreiſen Thorn und Kulm mehr— 
fach, je einmal auch in den Kreiſen Schwetz und Marienwerder, ſind Gräber 
von ganz abweichender Form gefunden worden. Hier fehlte eine Steinkiſte 
völlig, dafür waren je zwei bis drei Urnen mit einem umgekehrten, großen, 
glockenförmigen Tongefäß bedeckt, nach dem man dieſe Gräber Glocken— 
gräber genannt hat (Abb. 68). Die ſogenannte Glocke iſt ein großes, 
terrinenförmiges Gefäß ohne Hals, außen mit künſtlich gerauhter Oberfläche; 
ihre Höhe beträgt bei einigen etwa einen halben Meter, andere ſind niedriger, 
etwa 30 em hoch. Der größte Durchmeſſer ſchwankt zwiſchen 25 und 50 em. 
Die Form der meiſt terrinenförmigen Urnen und die in ihnen gefundenen 
Beigaben ſind den Funden aus Steinkiſtengräbern ſo ähnlich, daß wir auch 
dieſe Glockengräber der oſtgermaniſchen Steinkiſtengräberkultur zurechnen 
müſſen. Offenbar ſtellen die großen Glockengefäße einen Erſatz für die Stein— 
kiſte dar, die vielleicht hier und da aus Mangel an geeignetem Steinmaterial 
nicht errichtet werden konnte. 

Verbreitung der Steinkiſten⸗Geſichtsurnen⸗Kultur. Die Kultur der 
Steinkiſtengräber hat ihre größte Dichte im nördlichen Weſtpreußen und 
dem angrenzenden Oſtteil von Hinterpommern, alſo im nördlichen Pomme— 
rellen, weshalb man die oſtgermaniſchen Geſichtsurnen auch pommerelliſche 
genannt hat. Von dieſem Hauptgebiet aus hat ſie ſich im Laufe der frühen 
Eiſenzeit nach Oſten, Süden und Weſten verbreitet, wie aus dem Vorkommen 
von Steinkiſtengräbern mit Geſichtsurnenkeramik hervorgeht (vgl. die Karte 
Abb. 69). Nach Weſten zu reicht das Gebiet dieſer Kultur zur Zeit der ſtärkſten 
Ausbreitung bis an die Rega, umfaßt alſo das ganze öſtliche Hinterpommern. 
Nach Oſten zu überſchreitet ſie die Weichſel und gewinnt den ganzen öſtlich der 
Weichſel gelegenen Teil Weſtpreußens, in dem nunmehr auch germaniſche 
Bronzedepotfunde auftreten, die wir in Periode V der Bronzezeit nur erſt ſehr 
ſpärlich dort finden (ſ. S. 45). Von der Elbinger Gegend aus ſind noch Aus— 
läufer der Steinkiſtenkultur am ſüdlichen Ufer des Friſchen Haffes nach Nord— 
oſten zu vorgedrungen; ferner finden ſich einige Steinkiſtengräber mit Geſichts— 
urnenkeramik auch im Samland, abgeſondert von dem weſtpreußiſchen Ver— 
breitungsgebiet, woraus man ſchließen darf, daß Oſtgermanen über See 
nach dort vorgedrungen ſind. Im ſüdlichen Teile von Weſtpreußen finden ſich 
in der frühen Eiſenzeit in den Kreiſen Thorn und Kulm noch Gräberfelder 
der Lauſitzer Kultur (ſ. unten); ſonſt aber hat auch dieſes Gebiet ſchon die 
Steinkiſtenkultur eingenommen, die nunmehr, die Lauſitzer Kultur weiter 
verdrängend, auch ſüdwärts nach Poſen hinein vordringt, das ſie allmählich 
ganz einnimmt mit Ausnahme der vier weſtlichen Kreiſe. Dazu gewinnt ſie 
im Oſten noch den Uferſtrich nördlich der Weichſel von Thorn bis Warſchau 
und den polniſch⸗kujawiſchen Winkel zwiſchen Goplo-See im Weſten und 
Weichſel im Oſten. Endlich erreicht dieſe Kultur, zum Teil allerdings erſt in 
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Abb. 69. Oſtgermanien von der frühen Eiſenzeit bis zur Römiſchen Kaiſerzeit. 


HIT Gebiet der oſtgermaniſchen Steinkiſten-Geſichtsurnen-Kultur. Frühe Eiſenzeit bis Mittel-Latene⸗Zeit 
(nach Literaturangaben). 
* Oſtgermaniſche Gräberfelder der Spätlatönezeit (n. Koſtrzewſki). 
une Gebiet der nördlichen Stammesgruppe der Oſtgermanen in der Spätlatenezeit und Römiſchen 
Kaiſerzeit (n. Koſtrzewſti). 


der Latenezeit, die nördlich der Oder gelegenen Teile von Nieder- und Mittel- 
Schleſien bis etwa in die Gegend von Breslau. 

Lauſitzer Kultur. Reſte der Lauſitzer Kultur finden ſich in der frühen 
Eiſenzeit noch in den Kreiſen Thorn und Kulm. Ihr gehören die Gräberfelder 
mit „freiſtehenden“, d. h. ohne Steinkiſten und Steinpackungen frei in der 
Erde ſtehenden Urnen von Neuguth und Reinau, Kreis Kulm, ſowie von 
Seyde, Kreis Thorn, an!). 


) Ber. d. Weſtpr. Prov.-Muſ. für 1898, S. 47; 1902, S. 31; 1904, S. 24. 
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Das Gräberfeld von Seyde lag auf kieſigem Untergrund (es war 
bei Ausbeutung einer Kiesgrube entdeckt worden), die Gräber befanden ſich 
ziemlich flach unter der Erdoberfläche. Jedes Grab beſtand aus einer Urne, 
die in einer Schale oder auf dem größeren Bruchſtück einer ſolchen frei im 
Boden ſtand; die meiſten Urnen trugen einen Deckel, der durch einen oder 
mehrere Steine beſchwert war. Die Formen der dort gefundenen Urnen ſind 
mannigfach. Die Mehrzahl hat die Form eines abgeſtumpften Doppelkegels 
mit kleiner Standfläche und großer Mündung, oder der Unterteil mit dem 
kleinen Boden iſt umgekehrt kegelförmig, während der Oberteil mit der ſehr 
weiten Mündung nahezu zylindriſch iſt. Andere Urnen ſind terrinenförmig 
mit mehr oder weniger deutlich abgeſetztem, kurzem, zylindriſchem Halſe. Nur 
vereinzelt fanden ſich vaſen- oder napfförmige Stücke. Verzierungen find an 
den Urnen ſelten; ſie beſtehen meiſt aus einer bis vier ziemlich roh eingeritzten 
parallelen Linien, die die Urnen oberhalb der größten Weite annähernd hori— 
zontal umziehen. Einzelne Urnen tragen kleine Henkelöſen; die Schalen haben 
faſt alle am Rande einen Henkelknopf oder ein Henkelöhr. 

Das Gräberfeld von Neuguth lag auf hügeligem Sandgelände. 
Die von dort ſtammenden Urnen, Schalen und ſonſtigen Tongefäße entſprechen 
in Form und Verzierungen vollkommen denen vom Gräberfeld in Seyde. 
Einige Schalen zeigen oben auf dem Rande eine Verzierung in Form von 
ſchrägſtehenden Rillen (Taf. 9,2). Bei Reinau ſind nur einige wenige Urnen, 
die denen von Seyde und Neuguth entſprechen, gefunden worden. 

Auf Grund der Formen der Tongefäße, von denen die wichtigſten oben 
genannt wurden, ſowie auch der Grabform, ſind die erwähnten Gräberfelder 
der Lauſitzer Kultur zuzurechnen. é 

Die in den Gräbern gefundenen Beigaben waren, wie es meiſt in 
Gräbern dieſer Kultur der Fall iſt, ſehr ſpärlich. In Seyde fand ſich nur etwas 
Bronzedraht; in Neuguth waren als Beigaben in den Urnen enthalten ein 
unvollſtändig erhaltenes Raſiermeſſer, mehrere Bronzeringe, ein kleiner 
Schleifenring mit Endſchleife, eine Bronzepinzette mit breiten Backen, ein 
drahtförmiger Angelhaken aus Bronze, ein Bruchſtück einer Schwanenhals— 
nadel u. a. m. Durch den Charakter dieſer Beigaben ſind die genannten 
Gräberfelder als früheiſenzeitliche beſtimmt. 
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VI. Latènezeit (Vorrömiſche Seit) 
(5001 v. Chr.). 
1. Frühlatenezeit (500 - 500 v. Chr.). 
2. Mittellatenezeit (500150 v. Chr.). 


Am Schluß der frühen Eiſenzeit wurde ganz Weſtpreußen mit Aus— 
nahme eines kleinen Teiles im Süden, wo ſich noch Gräberfelder der Lauſitzer 
Kultur finden, von den Oſtgermanen mit ihrer Steinkiſten- und Geſichts— 
urnenkultur eingenommen (ſ. S. 53). Dieſe Kultur beherrſcht auch noch 
Beginn und Mitte des folgenden Zeitabſchnittes, der ſogenannten Latenezeit, 
die man deshalb fo nennt, weil die durch die Funde von Lateène !) ge— 
kennzeichnete keltiſche Eiſenzeitkultur dieſem Zeitalter ſein Gepräge gibt. Ihr 
wichtigſtes Merkmal iſt eine reich entwickelte Metalltechnik, in der nunmehr 
das Eiſen im Vergleich zur Bronze überwiegt, eine Entwickelung, die ſich 
bereits in der frühen Eiſenzeit (jüngeren Hallſtattzeit) in der keltiſchen Hall— 
ſtattkultur angebahnt hat. Dieſe Latenefultur dringt vom Süden her in den 
nordiſch-germaniſchen Kulturkreis ein, aber zunächſt nur im Gebiet der Weſt— 
germanen. Während dieſe bereits zu Beginn der Latenezeit zahlreiche 
Elemente dieſer Kultur aufnehmen, verhalten ſich die Oſtgermanen ablehnend 
gegenüber ſolchen Einflüſſen; denn von den Kennzeichen der Früh- und 
Mittellatène-Kultur iſt im Gebiet der Steinkiſten mit Geſichtsurnen nichts 
zu ſpüren, vielmehr fallen anſcheinend dieſe beiden Teile der Latenefultur 
im Gebiet der Oſtgermanen, alſo auch in Weſtpreußen, vollkommen aus. In 
Wirklichkeit beſteht während dieſer Zeit die Geſichtsurnenkultur fort; erſt zu 
m der Spätlatenezeit wird fie von einer ganz anderen Kultur abgelöſt 
(ſ. S. 58). Nähere Unterſuchungen darüber, welche Beſtandteile der Geſichts— 
urnenkultur noch der Früheiſenzeit und welche den erſten beiden Abſchnitten 
der Latenezeit zuzurechnen ſind, liegen für Weſtpreußen noch nicht vor. Es 
ſcheint, als mache ſich in der Latènezeit ein Verfall der bisherigen Formen 
bemerkbar, indem z. B. die Geſichtsurnen allmählich entarten, ſchließlich gans 
verſchwinden und Lähnlich geformten Urnen ohne Geſicht sdarſtellung Platz 
machen ). 

Die verſchwindend wenigen, der Frühlatenezeit angehörenden Metall— 
funde in Weſtpreußen find ausgeſprochen weſtgermaniſch ). Aber ſie ſind offen— 
bar als weſtgermaniſche Einfuhr in oſtgermaniſches Gebiet zu betrachten. 
Denn nach Ausweis der früheiſenzeitlichen Funde“) waren die Weſtgermanen, 


1) Einer Untiefe im Neuenburger See in der Schweiz., 

2) Koſſinna, G. Zeitſchr. f. Ethnologie 1905, ©. 388. — Blume, E. Ausſtellung vor— 
und frühgeſchichtlicher Altertümer aus der Provinz Poſen, 1909, S. 14. — Mannus, Bibl. 
Nr. 8, 1912, S. 124. 

3) z. B. Gürtelhaken aus Gr. Borroſchau, Kr. Dirſchau (W. P. M.). Koſtrzewſki, J. 
Mannus⸗Bibl. Nr. 18, 1919, S. 8. Anm. 5. 

4) Steinkiſten mit Geſichts zurnen und zugehöriger Keramik bei den Oſtgermanen; 
große Steinpackungsgräber, Glockengräber, ſeltener freie Urnengräber und Knochenhäufchen 
bei den Weſtgermanen. Koſtrzewſki, Mannus⸗ Bibl. Nr. 18, S. 8. 
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wie wir oben (S. 53) erfahren haben, von den Oſtgermanen weit nach Weſten 
zurückgedrängt worden; ihr Grenzgebiet bildeten damals das weſtliche Hinter— 
pommern zwiſchen Oder und Rega, der Nordſaum der Neumark, das ſüdweſt⸗ 
liche Weſtpreußen und Nordweſtpoſen (vgl. Karte S. 54). 


5. Spätlatenezeit (150—1 v. Chr.). 


Um 150 v. Chr., vielleicht auch ſchon etwas früher, wird die Steinkiſten— 
kultur, welche, wie wir eben hörten, bis dahin angedauert hatte, von einer 
weſentlich anders gearteten Kultur abgelöſt, die ſich vor allem durch eine ganz 
andere Beſtattungsform (Urnen-, Brandſchüttungs- und Brandgrubengräber) 
ſowie durch die Eigenart der Beigaben, beſonders zahlreiche eiſerne Waffen, 
von jener unterſcheidet. Um dieſe Zeit findet nämlich die keltiſche Latènekultur, 
und zwar deren ſpäteſte Form, auch auf oſtgermaniſchem Gebiete Eingang 
(ſ. S. 57). Die erſten Einflüſſe der Latènekultur gingen wohl, wie Koſſinna ) 
meint, von den keltiſchen Stämmen Mittel- und Niederſchleſiens aus, von 
denen die nördlich angrenzenden germaniſchen Stämme (im nördlichen 
Schleſien) bereits in der Frühlatenezeit eine Anzahl von neuen Formen, be— 
ſonders Fibeln, annahmen, wobei es ſich nur um Übernahme von Einfuhr— 
ſtücken im Grenzgebiet handelte. Erſt weit ſpäter, gegen Ende des 2. Jahr⸗ 
hunderts v. Chr., alſo zu Beginn der Spätlatenezeit, wird keltiſche Einfuhr 
in Oſtgermanien häufiger und verteilt ſich auf das ganze oſtgermaniſche Gebiet. 
Aber im Vergleich mit den einheimiſchen Erzeugniſſen ſpielt dieſe Einfuhr nur 
eine geringe Rolle. Die meiſten oſtdeutſchen Formen dieſer Zeit weiſen zwar 
eine deutliche Abhängigkeit von keltiſchen Vorbildern auf, doch ſind ſie bei 
genauer Betrachtung leicht von dieſen zu unterſcheiden. Die fremden Schmuck— 
und Waffenformen wurden hier nämlich nicht ſklaviſch nachgeahmt, ſondern in 
eigenartiger Weiſe umgeſtaltet und dem eigenen Geſchmack und Bedürfnis 
angepaßt. Bei der Entwickelung der Schwerter, der Fibeln uſw. läßt ſich z. B. 
die allmähliche Entfernung vom fremden Vorbild genau verfolgen (Koſtrzewſki). 

Andererſeits empfingen die Oſtgermanen ſtarke Einflüſſe von Nordweſten 
her, nämlich von den dort angrenzenden weſt germaniſchen Stämmen, die 
ſchon in der Frühlatenezeit zahlreiche Elemente der keltiſchen Kultur in ſich 
aufgenommen hatten (ſ. S. 57). Nachdem die Oſtgermanen dann die Weſt— 
germanen noch weiter nach Weſten, bis zur Oder, abgedrängt und ſich die hier 
noch verbleibenden Reſte der Weſtgermanen unterworfen hatten oder auch auf 
friedlichem Wege mit ihnen verſchmolzen waren, erklärt ſich leicht, daß auf 
oſtgermaniſchem Gebiet eine Anzahl ganz aus dem Rahmen der oſtgerma— 
niſchen Spätlatènekultur herausfallender Schmuckſachen in maſſivem Bronze- 
guß vorkommen, die ſämtlich weſtgermaniſche Einflüſſe zeigen. Umgekehrt 
ſtehen den von den Weſtgermanen beeinflußten oder eingeführten Gegenſtänden 
ebenſo zahlreiche Funde von oſtgermaniſcher Eigenart auf weſtgermaniſchem 
Gebiet gegenüber. Trotz mannigfacher gegenſeitiger Beziehungen ſind jedoch 
beide Kulturen ſcharf voneinander geſchieden. Vor allem iſt die Beſtattungsart 
bei beiden ganz verſchieden: Brandgruben- und Brandſchüttungsgräber (f. 
S. 65), die auf oſtgermaniſchem Gebiet in der Spätlatönezeit vorherrſchen, 
kommen in dieſer Zeit in Weſtdeutſchland nur als ſeltene Ausnahme vor. 


1) Koſſinna. G. Ztſchr. f. Ethnologie 1905, S. 388. 
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Ferner haben ſowohl die Keramik wie die Metallbeigaben bei den Oſtgermanen 
einen ganz anderen Charakter als bei den Weſtgermanen. Kennzeichnend für 
das oſtgermaniſche Gebiet iſt die vorwiegende Verwendung von Eiſen, und zwar 
nicht nur für Waffen und Geräte, ſondern auch für Schmuckſachen wie Fibeln 
und Gürtelhaken. Dieſer Zug bildet einen offenſichtlichen Gegenſatz ſowohl 
zur gleichzeitigen weſtgermaniſchen wie auch zur darauf folgenden Kaiſerzeit. 
Während Waffen auf dem angrenzenden weſtgermaniſchen Gebiet (Vorpom— 
mern, Mecklenburg, Weſtbrandenburg) nur äußerſt ſelten vorkommen, ſpielen 
dieſe in oſtgermaniſchen Gräbern der Spätlatenezeit eine hervorragende Rolle 
(ſ. unten). Auch die oſtdeutſche Keramik dieſer Zeit unterſcheidet ſich ſcharf 
von der gleichzeitigen weſtgermaniſchen (ſ. S. 64). (Kojtrzewifi). 

Während keltiſche Kulturformen von Süden her in unſer Gebiet ein— 
drangen und weſtgermaniſche Einflüſſe ſich von Weſten her geltend machten, 
hat die neue Sitte der Beſtattung in Brandgrubengräbern von Norden her, 
von Bornholm aus, Eingang in Nordoſtdeutſchland gefunden, wie unten 
noch näher dargelegt werden ſoll (ſ. S. 65/66). 

Waffen ). Nordoſtdeutſchland, insbeſondere das Küſtengebiet vom Kreiſe 
Lauenburg in Hinterpommern bis zum Weichſeldelta iſt das Hauptfundgebiet 
für germaniſche Waffenfunde der Latenezeit; von hier gehen zwei Zonen mit 
reichen Waffenfunden aus: die eine nach Süden, Weichſel aufwärts, die andere 
vom Hauptgebiet bei Danzig weſtwärts durch ganz Hinterpommern bis an 
die Oder. In dieſem Gebiete (Hinterpommern, Weſtpreußen, Nordoſtpoſen) 
ſind mehr Waffen gefunden worden als im ganzen übrigen Germanien. Hier 
liegen — ganz abgeſehen von zahlreichen Einzelfunden — eine Reihe von 
Gräberfeldern, die ſich durch die Menge ihrer Waffenbeigaben auszeichnen, 
darunter das größte und bekannteſte, Rondſen bei Graudenz, wo allein über 
hundert Waffen gefunden wurden, ferner Kulm, Schönwarling und Suckſchin, 
die beiden letztgenannten im Kreiſe Danziger Höhe gelegen. Aber nicht 
nur durch die Maſſe ſeiner Waffenfunde zeichnet ſich Nordoſtdeutſchland aus; 
vielmehr finden ſich hier auch die ſchönſten und mannigfaltigſten Waffen— 
formen der Latenezeit. In dieſen Gegenden erreichte die germaniſche Waffen— 
ſchmiedekunſt die höchſte Blüte und Vollkommenheit und zugleich die größte 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von der keltiſchen Kultur. Es findet ſich 
hier, wie wir ſehen werden, eine Reihe von Waffenformen, die anderwärts 
nicht oder nur vereinzelt vorkommen. 

Die Lanze war die Hauptwaffe der Germanen. Dementſprechend ſind 
Lanzenſpitzen am zahlreichſten vertreten unter den Waffenfunden. Eiſerne 
Lanzenſpitzen liegen überdies, im Gegenſatz zu den anderen Waffenarten, vom 
Beginn der Eiſenzeit an vor, zwar in wenigen, aber wichtigen Funden !), 
die beweiſen, daß ſich lange vor Einwirken der keltiſchen Latenekultur eine 
ſelbſtändige germaniſche Waffenſchmiedekunſt im engen Anſchluß an die nor 
diſchen Bronzewaffen entwickelt hat. Unter den Lanzenſpitzen der Spätlatene 
zeit ſind dagegen nur wenige Formen, die dieſe germaniſche Entwickelungs— 
reihe fortſetzen; die meiſten zeigen ſich von keltiſchen Formen beeinflußt. Sie 
haben durchweg eine Tülle, in welche das zugeſpitzte Ende des Lanzenſchaftes 

1) Jahn, M. Mannus , 1913. — Mannus Bibl. 16, 1916. Koſtrzewſki, J. 
Mannus-Bibl. 18/19, 1919. 

2) Nemmin in Pommern, wo 6 bronzene und 11 eiſerne Lanzenſpitzen zuſammen⸗ 
lagen, u. a. Funde. 
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hineinragte, und laſſen zwei Formen erkennen, ſolche mit breitem und ſolche 
mit ſchmalem Blatt (Taf. 10, 5—8). Die zweite Gruppe, durch ihre lange und 
ſchmale Geſtalt auffallend, iſt am häufigſten vertreten. Unſer Gebiet weiſt 
die längſten der bekannten Stücke auf (bis 54 em lang). Die Breite beträgt 
durchſchnittlich 3—4 cm. Die Mehrzahl der Stücke beider Gruppen beſitzt 
einen hohen, ſcharfkantigen Mittelgrat. Weniger zahlreich ſind kleinere, bis 
20 cm lange Lanzenſpitzen, die vielleicht zu Wurflanzen (Speeren) Veriven- 
dung fanden, während die Lanzen mit langen Spitzen wohl vorwiegend als 
Stoßwaffen benutzt wurden. Lanzenſpitzen mit Widerhaken ſind ſicher als 
Speerſpitzen zu bezeichnen. Von dieſer beſonderen Form waren bis 1916 
nur 16 Stücke bekannt, die bemerkenswerterweiſe bis auf eine galiziſche ſämt— 
lich aus dem Gebiet zwiſchen Oder und Weichſel ſtammen. 

Mehrfach zeigen Lanzen- und Speerſpitzen Verzierungen geometriſcher 
Art (Zickzacklinien u. a. m.) oder aus unregelmäßigen Figuren (Taf. 10, 8, 12), 
die teils durch Atzung, teils durch Punztechnik hervorgebracht ſind. Koſſinna 
wies 1905 durch eine Zuſammenſtellung der Fundorte ſolcher verzierten 
Lanzenſpitzen nach, daß ſich dieſe nur auf oſtgermaniſchem Gebiet finden, mit- 
hin ein beſonderes Kennzeichen der Oſtgermanen ſind '); ein Ergebnis, das 
Jahn durch Unterſuchung des bis 1913 bekannt gewordenen weiteren Fund— 
materiales beſtätigte '). Die verzierten Lanzenſpitzen?) ſind über das ganze 
oſtgermaniſche Gebiet verbreitet, am häuſigſten aber in Nordoſtdeutſchland 
zwiſchen Oder und Weichſel ). Bei einer Anzahl von Lanzenſpitzen iſt die 
Form des Blattes dadurch verändert, daß Stücke des Randes ausgeſchnitten 
ſind (Taf. 10,7). Derartige Lanzenſpitzen mit ausgeſchnittenen Rändern ſind 
gleichfalls ein Kennzeichen der Oſtgermanen und kommen beſonders häufig auf 
dem ſchon genannten engeren Gebiete vor. 

Zum Schutze des unteren Endes des Lanzenſchaftes diente ein eiſerner 
Lanzenſchuh (Taf. 10, 11), von dem ebenfalls zahlreiche Stücke aus Weſt— 
preußen bekannt ſind. 

Einige wenige, kleine „Lanzenſpitzen“ mit ſehr kurzem Blatt und langer 
Tülle haben wohl als Pfeilſpitzen gedient; doch ſind ſolche nur ſehr 
ſelten gefunden worden. 

Das Schwert bildet in der Latenezeit eine der Hauptwaffen, wenn es 
auch weniger häufig auftritt als die Lanze; es kommt in zwei Formen vor. 
Das zweiſchneidige Schwert (Taf. 10, 1, 2) iſt durchſchnittlich 90—100 em 
lang, iſt alſo ein Langſchwert; ſeine Breite beträgt im Durchſchnitt 4—5 em. 
Die Schneiden verlaufen faſt parallel zueinander. Von dem durchſchnittlich 
14 em langen Schwertgriff ſind nur noch der eiſerne Kern (die „Griffangel“) 
und die Parierſtange erhalten, während die Bekleidung aus Holz, Horn oder 
dergleichen meiſt gänzlich durch Verweſung zerſtört iſt. Die Scheide des zwei— 
ſchneidigen Schwertes war in Oſtgermanien immer aus Eiſen und beſtand 


1) Koſſinna, Zeitſchr. f. Ethnologie 1905, S. 369 ff. 

2) Jahn, Mannus V, S. 75 ff. und Mannus-Bibl. Nr. 16, S. 61 ff. 

3) Die latenezeitlichen verzierten Lanzenſpitzen dürfen nicht mit denjenigen aus ſpät⸗ 
römiſcher Zeit verwechſelt werden; vergl. Koſſinna a. a. O. 

4) Auch die Kelten verzierten in der Latenezeit häufig ihre eiſernen Lanzenſpitzen, 
aber nicht mit einfachen geometriſchen Muſtern wie die Oſtgermanen, ſondern mit den 
ihrer Kultur ſo eigentümlichen Ranken, Voluten (Schneckenformen), 8-Formen, ſtiliſierten 
Dee uſw. Nur das Zeichen des Dreibeins (Dreiwirbel, Triquetrum) kommt bei 

eiden vor. 
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aus zwei bandförmigen Stücken aus Eiſenblech, von denen das eine über 
das andere in Längsrändern hinweggreift; einen weiteren Halt gaben der 
Scheide häufig Querſtege, die zur Verbindung der Scheidenränder dienten 
(Taf. 10,2). Eine Sonderform bilden die Schwertſcheiden mit ſpitzem Ortband!), 
welche außer dieſem Merkmal häufig als weitere Beſonderheiten eine Reihe 
von Stegen beſitzen, die in gleichem Abſtand voneinander ſtehen (Leiter— 
ornament, Taf. 10,2), ſowie ferner zackenartige Vorſprünge am Scheidenende 
(Taf. 10,10) aufweiſen. Dieſe drei genannten Beſonderheiten ſind nur den 
germaniſchen Schwertern eigentümlich. Wenn auch das Schwert diejenige 
Waffe iſt, die ſich am engſten an keltiſche Vorbilder anlehnt, jo ſehen wir 
doch hieraus, daß gegen Ende der Spätlatenezeit ausgeſprochen germaniſche 
Sonderformen auftreten. Die geſchilderte Form der Schwertſcheide mit ſpitzem 
Ortband, Leiterornament und Zackenverzierungen (die nicht alle gleichzeitig 
an einem Stück aufzutreten brauchen) iſt beſonders kennzeichnend für das 
ſchon mehrfach erwähnte nördliche Teilgebiet Oſtgermaniens. Auf der Rück— 
ſeite der Schwertſcheide ſitzt dicht unter dem Scheidenmund die Schwert— 
ſchlaufe (Taf. 10,9), durch welche der Tragriemen hindurchgezogen wurde. 
Zuweilen ſind die Schwerter in derſelben Form und Herſtellungsart verziert 
wie die verzierten Lanzenſpitzen; ſie finden ſich, wie dieſe, faſt ausſchließlich 
auf oſtgermaniſchem Gebiete. 

Als Kennzeichen der Oſtgermanen hat ferner die zweite Schwertform zu 


gelten, das einſchneidige Schwert, das ein Kurzſchwert iſt (Taf. 10, 3). 


Von 100 Schwertern dieſer Art wurden nur 16 auf mittel- (weſt-) germa⸗ 
niſchem Gebiet gefunden, alle andern auf oſtgermaniſchem Boden. Doch gilt 
dies nur von den latenezeitlichen Stücken; in der Römiſchen Zeit verbreitet ſich 
dieſer Schwerttypus über ganz Germanien. Wenn Tacitus?) alſo im Jahre 98 
n. Chr. ſchreibt, das kurze Schwert ſei kennzeichnend für die oſtgermaniſchen 
Stämme, jo kann er damit nur das einſchneidige Schwert gemeint haben ). 
Innerhalb Oſtgermaniens iſt das Kurzſchwert am häufigſten im Norden. 
Seine Länge beträgt durchſchnittlich 70—75 cm, die Breite 4-8 em. Die 
Klinge verdickt ſich nach dem Schwertrücken hin; die Griffangel bildet meiſt 
die Verlängerung des Schwertrückens und iſt gewöhnlich in leichtem Bogen 
nach unten gebogen. Aus der Griffangelform einiger Schwerter iſt zu ſchließen, 
daß bei dieſen die Griffbekleidung eine Form hatte, wie ſie die Taf. 10, 3 zeigt. 
Die Scheide des einſchneidigen Schwertes beſtand aus Holz, iſt daher nie 
erhalten. Da die Holzteile aber durch eiſerne Klammern zuſammengehalten 
wurden, kann nach deren Form die hölzerne Scheide rekonſtruiert werden 
(Taf. 10,4). Als unterer Abſchluß diente ein breites Ortband aus Eiſen, 
das mit Nieten befeſtigt war. 

Der Schild beſtand aus einer aus Brettern zuſammengeſetzten Holz— 
platte; darin war ein Mittelloch ausgeſpart, das ein eiſerner Schildbuckel 
von mannigfacher Form (Taf. 10, 17, 18) überdachte. Unter dem Buckel war 
auf der Rückſeite des Schildes ein hölzerner Schildgriff befeſtigt, der von einem 
metallenen Beſchlag, der ſog. Schildfeſſel, bedeckt wurde (Taf. 10, 15, 16). Den 


1) Ortband oder Schwertſtiefel nennt man den die Schwertſcheide unten abſchließenden 


Beſchlag. 

2) Tacitus, Germania. Kap. 43. 

3) Koſſinna, Die ethnologiſche Stellung der Oſtgermanen, 1896, S. 280. — Jahn, 
Maunus⸗-Bibl. 16, S. 217. 
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Rand des Schildes umſäumte ein eiſerner Schildbeſchlag, von dem jedoch meiſt 
nur kleinere Stücke erhalten find (Taf. 10, 13, 14). Da dieſe Randbeſchläge fait 
immer rund ſind, müſſen die Schilde der Oſtgermanen rund, d. h. kreisrund 
oder oval, geweſen ſein, was mit der Angabe von Tacitus (Germania, Kap. 43) 
übereinſtimmt. Doch kamen daneben auch eckige Schilde vor, wie ein Stück 
eines Randbeſchlages aus Schönwarling, Kreis Danziger Höhe, beweiſt 
(Taf. 10, 14). 

Der Schild bildete die einzige Schutzwaffe der Germanen, wie Tacitus 
u. a. alte Schriftſteller übereinſtimmend berichten. Helme und Panzer ſind 
in der Tat nur ſehr ſelten gefunden worden. Ob ein bei Münſterwalde, Kreis 
Marienwerder, aufgefundener Reſt eines Kettenpanzers (Muſeum für Völker⸗ 
kunde, Berlin) der Latenezeit angehört, iſt zweifelhaft. 

Zur Rüſtung des oſtgermaniſchen Kriegers jener Zeit gehörten alſo, 
wie aus den genannten Funden hervorgeht, ein zwei- oder einſchneidiges 
Schwert, eine oder mehrere Lanzen, ein Speer und der Schild. Bei Reitern 
kamen noch Sporen hinzu; dieſe hatten einen flachgewölbten Bügel mit 
kurzem, vierkantigem Stachel in der Mitte und halbkugeligen Knöpfen an 
den Enden. 

Geräte. Faſt ausnahmslos in Frauengräbern finden ſich zierliche, ſichel— 
förmige, geſtielte Meſſer, bei denen namentlich die Form des Stieles ſehr 
mannigfach iſt (gerade, gebogen, zur Oſe geformt, geknickt uſw.) (Taf. 11,8). 
Form und Verzierung des Stieles beweiſen, daß er meiſt keine Bekleidung 
getragen hat. Dieſe auf oſtgermaniſchem Gebiet häufige Gattung von Meſſern, 
die offenbar eine wichtige Rolle als Hausgerät (in der Küche, vielleicht auch 
beim Nähen oder bei der Lederbearbeitung) geſpielt hat, iſt anſcheinend auf 
oſtgermaniſchem Gebiet entſtanden, da bei den Kelten Sichelmeſſer völlig un— 
bekannt ſind und ſich entſprechende Formen bei den Weſtgermanen nur ſehr 
ſelten finden. Außer dieſen gab es gerade Meſſer in der Form unſerer ein- 
fachen Küchenmeſſer oder eines Jagdmeſſers (Taf. 11,9), deren Stiel (Griff— 
angel) in einem Holzgriff ſteckte. Spinnwirtel aus Ton, in Form von 
e Halbkugeln, flachen Zylindern, Tonnen, Würfeln, Kiſſen uſw. 
(Taf. 11, 10, 17) ſind typiſche Beſtandteile der Beigaben in Frauengräbern, 
ebenſo eiferne Nähnadeln mit etwas verdidtem Kopf und langem Ohr (Taf. 
11,6). Als Nähgeräte haben ſicherlich auch eiſerne Pfriemen (Taf. 11,12) 
gedient. Andere pfriemenartige Eiſenſtifte können entweder Gravierſtichel 
oder Tätowiernadeln geweſen ſein; vierkantige Stücke mit ſchmaler, meißel— 
artiger Schneide haben als Punzen zur Metallbearbeitung gedient (Taf. 11, 13). 
Sonſtiges Werkzeug iſt in den Spätlatenegräbern unſeres Gebietes nur ſpär— 
lich vertreten; immerhin kennen wir mehrere eiſerne Lochäxte (Taf. 11,14), 
einen Hammer von ganz neuzeitlicher Form (Taf. 11,18), der nebſt fünf 
Feilen (Taf. 11,15) und einer Raſpel (Taf. 11,16) ſich in einem Grabe in 
Rondſen, Kreis Graudenz, fand, welches die vollſtändige Ausrüſtung eines 
Waffenſchmiedes enthielt. Von Ackerbaugeräten find nur einige Sichel n 
gefunden worden (Taf. 11,11). Linſenförmige oder prismatiſche Stein- 
geräte aus weichem Geſtein, ſämtlich aus Männergräbern vorliegend, ſind 
wohl als Schleifſteine zu deuten; rundliche und flach eiförmige Geräte aus 
härterem Geſtein, meiſt aus Frauengräbern ſtammend, haben vielleicht bei der 
Bearbeitung von Tierhäuten oder der Anfertigung von Tongefäßen eine Rolle 
geſpielt. Aus einem Männergrabe von Schönwarling, Kreis Danziger Höhe, 
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ſtammt der einzige bisher aus unſerem Gebiet bekannte lateénezeitliche Feuer— 
Ihlagftein!) aus quarzitiſchem Sandſtein; ein dazu gehöriges Eiſengerät 
wurde indeſſen nicht gefunden. 

Unter den Geräten zur Körperpflege, die man dem oſtgermani— 
ſchen Krieger als unentbehrlich neben ſeinen Waffen mit ins Grab gab, ſpielen 
Pinzetten eine wichtige Rolle. Sie ſind aus Eiſen oder Bronze hergeſtellt, 
durchweg bandförmig, im Oberteil meiſt öſenartig erweitert, unten leicht 
zangenartig gebogen (Taf. 11,4), im übrigen von mannigfacher Form; doch 
haben ſie niemals, wie in der frühen Eiſenzeit (ſ. S. 45), einen Schieber. 
Dieſe Pinzetten dienten, wie ſchon in der Bronzezeit, zum Stutzen des Bartes. 
Ein ſeltener gefundenes Gerät iſt die Schere, die, in der einfachen Form, 
wie ſie die Taf. 11,5 zeigt, bei Germanen und Kelten durchweg mit Waffen 
oder anderen für Männergräber kennzeichnenden Beigaben gefunden wird und 
daher zweifellos als Bart- oder Haarſchere anzuſehen iſt. Aus dem gleichen 
Grunde ſind eiſerne, halbrunde, ungeſtielte Meſſer (Taf. 11,7) als Raſier⸗ 
meſſer anzuſprechen; ſie haben die Form des Viertel- oder Halbmondes mit 
ſpitzen oder abgeſtutzten Enden. 

Schmuckſachen. Die oſtgermaniſchen Fibeln der Latenezeit beſtehen über— 
wiegend aus Eiſen; erſt gegen Ende der Spätlatenezeit treten zwei Formen in 
Bronze auf. Fibeln ſind in den Grabfunden ſehr zahlreich vertreten. Ein 
Teil von ihnen zeigt noch ältere (Mittel-Latene-) Formen, die meiſten ſind 
jedoch typiſch für die Spätlatenezeit. Unter den mannigfachen Formen der 
Fibeln find die jog. geknickten oder dreieckigen Fibeln (Taf. 11,1) und Fibeln 
mit geſchweiftem Bügel (Taf. 11,2) beſonders häufig. Mehrere Fibeln in 
einem Grabe kennzeichnen dieſes meiſt als Frauengrab, während die 
Männergräber gewöhnlich nur eine oder gar keine Fibel aufweiſen ). 

Ein wichtiger, zur Bekleidung gehöriger Gegenſtand und Schmuckſtück 
zugleich war der eiſerne oder bronzene Gürtelhaken, der zweifellos zum Zu— 
ſammenhalten eines Ledergürtels gedient hat. Da dieſe Gürtelhaken faſt aus— 
ſchließlich in Frauengräbern gefunden werden, ſind ſie offenbar ein Teil der 
Frauentracht geweſen “). Während bei den Weſtgermanen die ein hakigen 
Gürtelhaken häufig ſind, überwiegen auf oſtgermaniſchem Gebiet die zwei— 
hakigen Formen; ferner beſtehen die weſtgermaniſchen Gürtelhaken meiſt aus 
einem Stück und haben gewöhnlich beide Haken auf derſelben Seite, während 
die oſtgermaniſchen vorwiegend mehrgliedrig ſind und nach verſchiedenen Seiten 
umgebogene Haken beſitzen. Scharniergürtelhaken (Taf. 11,3) und dreiteilige 
Gürtelhaken (Taf. 12,2) ſind in ihrem Vorkommen faſt ausſchließlich auf Oſt— 
deutſchland, und zwar das nördliche Oſtgermanien beſchränkt. 

Weit ſeltener als Gürtelhaken kommen ringförmige Gürtel— 
ſchließen aus Eiſen oder Bronze vor; ſie finden ſich nur in Männer— 


1) Aus der Römiſchen Kaiſerzeit ſind mehrere Stücke bekannt. 

2) Doch warnt Koſtrzewſki (Mannus Bibl. 18, S. 41) davor, dies für das aoſt⸗ 
germaniſche Gebiet der Spätlatenezert als Regel anzuſehen, da in mehreren zuverläſſig 
unterſuchten Männergräbern 2—3 Fibeln gefunden wurden. 

3) Die Vermutung von Blume (Mannus Bibl. 8, S. 42), die Ledergürtel mit Gürtel— 
haken hätten zur Mäunertracht gehört und zum Feſthalten der Hoſe gedient, wird damit 
hinfällig Koſtrzewſki, a. a. O. S. 42). Entweder war die Hole den Oſtgermanen damals 
noch unbekannt, oder der Hoſenriemen wurde durch eine ringförmige Gürtelſchließe (j. oben) 


geſchloſſen. 
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gräbern, haben aljo offenbar entweder zum Schließen des Leibriemens gedient, 
der zum Feſthalten der Hoſe getragen wurde, oder des Leibgurtes, an dem das 
Schwert hing. Gegen Ende der Latenezeit treten auch die erſten Schnallen 
auf, die zu Beginn der Römiſchen Zeit die Gürtelhaken verdrängen (ſ. S. 72). 

Während Fibeln und Gürtelhaken in erſter Linie praktiſchen Zwecken 
dienten, ſind eigentliche Schmuckſachen bei den Oſtgermanen der Spätlatene- 
zeit wenig in Gebrauch geweſen. Fingerringe und Armringe ſind nur in 
geringer Anzahl gefunden worden. Häufiger ſind Halsringe. Dem nörd— 
lichen Teil Oſtgermaniens eigentümlich find gewiſſe Formen von Bronzehals— 
ringen mit verdickten Kolbenenden, wie ſie ähnlich, aber nicht gleich in Weſt— 
germanien vorkommen. Scharnierhalsringe ſind aus Weſtpreußen nur in 
einem Stück bekannt. Die Seltenheit von Schmucknadeln (Flügelnadeln und 
Hakennadeln) erklärt ſich durch das Vorhandenſein zahlreicher Fibeln, die 
demſelben Zwecke dienen. 

Keramik. Hauptmerkmale der oſtgermaniſchen Keramik der Spätlateène⸗ 
zeit ſind ein kurzer, verdickter, ausladender (nach außen umgebogener) Rand 
und ein (ſehr ſelten mehrere) bandförmiger, meiſt am Rande anſetzender 
Henkel. Weitaus die meiſten Gefäße haben eine glatte, mattglänzende Ober— 
fläche, deren tiefſchwarze Färbung durch Beimengung von graphitiſcher Kohle 
hervorgerufen wird. Faſt alle oſtgermaniſchen Gefäße dieſer Zeit ſind aus 
freier Hand gearbeitet !). 

Für das nördliche oſtgermaniſche Gebiet typiſch ſind halsloſe Gefäße 
mit ausladendem, verdicktem Rand, die entweder doppeltegelförmig (Taf. 11, 21) 
oder terrinenförmig ſind; daneben findet ſich ſeltener der doppelkegelförmige 
Krug (Taf. 11,22). Die Mehrzahl der Gefäße iſt unverziert, doch treten gegen 
Ausgang der Spätlatenezeit auch reich verzierte Formen auf: gehenkelte Ter- 
rinen von gefälliger Form und oft hervorragend ſchöner Verzierung in Ge— 
ſtalt eines breiten Bandes, deſſen Felder mit Rauten, Schraffierungen, Schach— 
brett⸗, Tannenzweig- oder Stufenmuſter, Kreuzen, Hakenkreuzen oder Mäan— 
dern ausgefüllt ſind (Taf. 11,23). Unter den Beigefäßen ſind am zahlreichſten 
Henkeltaſſen vertreten (Taf. 11, 20). 

Dem ſüdlichen Teil Oſtgermaniens eigentümlich ſind bauchige, hochhalſige 
Krüge mit enger Mündung (ſog. „Krauſen“) und dieſen verwandte Formen, 
die oft mit ſchmalen Bändern verziert ſind. Durch die Form der Gefäße 
und ihrer Verzierungen geben ſich noch deutlicher als durch zahlreiche ſonſtige 
Tatſachen Stammesunterſchiede zwiſchen dem nördlichen und ſüdlichen Teile 
des oſtgermaniſchen Gebietes zu erkennen (ſ. S. 78). 

Bronzegefäße finden ſich auf oſtgermaniſchem Gebiete ſelten im Vergleich 
zu Mittel- und Weſtdeutſchland. Bronzeeimer, die als italiſche (kapu— 
aniſche) Einfuhrſtücke nachgewieſen ſind, wurden in Weſtpreußen bei Groß 
Starſin, Kreis Putzig (W. P. M.), Münſterwalde, Kreis Marienwerder 
(Muſ. f. Völkerkunde, Berlin) und Rondſen (Muſ. Graudenz) gefunden, 
Bronzekeſſel mit eiſernem Rand und eiſernen Tragringen bei Bohlſchau, 
Kreis Neuſtadt (Muſ. f. Völkerk., Berlin), Schönwarling, Kreis Danziger 
Höhe und Warmhof Abbau, Kreis Marienwerder (W. P. M.). Das große 


1) Die gleichaltrige weſtgermaniſche Keramik iſt meiſt braun, hat oft eine gerauhte 
Oberfläche und mehrere Henkel, nicht ſelten Wülſte und Knöpfe. Die Urnen ſind meiſt 
ſchalenförmig. Beigefäße ſind ſelten. Neben handgemachten kommen dort auch ſchon 
gedrehte (auf der Drehſcheibe gearbeitete) Gefäße vor. 
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Gräberfeld von Rondſen lieferte ferner eine bronzene Fußſchale (Taf. 11, 19) 
und eine einfache, zylindriſche Schale. 

Grabformen. Drei verſchiedene Arten von Gräbern ſind zur Spätlatene⸗ 
zeit in unſerem Gebiet gebräuchlich geweſen: Urnengräber, Brandſchüttungs⸗ 
gräber und Brandgrubengräber. Das reine Urnengrab ſetzte die Über⸗ 
lieferung der Vorzeit (ſ. S. 51 ff.) fort, mit dem Unterſchiede, daß die Urne 
nicht mehr in einer Steinkiſte, ſondern frei in der Erde beigeſetzt wurde; es 
findet ſich in Weſtpreußen und Pommern ſelten und verſchwindet hier zu 
Beginn der Römiſchen Zeit anſcheinend völlig. Bei den Brandſchüt— 
tungsgräbern ſteht die Urne in einer Erdgrube, die mit dem ganzen Rück— 
ſtand der Verbrennung auf dem Scheiterhaufen (Knochen, Kohlen, Aſche, 
Beigaben) angefüllt iſt; die Urne wurde alſo zuerſt hineingeſetzt und dann mit 
dieſen Brandreſten umgeben oder überſchüttet. Zuweilen wurden Knochen— 
reſte und Beigaben in einem beſonderen Gefäß beigeſetzt. Das Grab iſt ab 
und zu von einer unterirdiſchen Steinpackung umgeben, bisweilen auch nur 
von einem oder von mehreren Steinen bedeckt. Die Urne ſelbſt trägt als 
Verſchluß oft eine Tonſchüſſel oder einen flachen Stein. Häufiger als dieſe 
beiden Grabformen ſind die ſogenannten Brandgrubengräber: keſſel— 
förmige Gruben von 34—1 m oberem Durchmeſſer und ebenſolcher Tiefe, 
deren Rand 25—40 cm unter der Erdoberfläche zu liegen pflegt. Am Grunde 
ſolcher Brandgruben liegen die Reſte des Scheiterhaufens regellos durch— 
einander; man hat ſie wahrſcheinlich in einer vergänglichen Hülle (Sack von 
Leinen oder Wollſtoff?) beigeſetzt, wobei man ſie nur ſelten mit Steinen 
bedeckte. Beigefäße ſind ſpärlich und ſtets nur in Einzahl vertreten. 

Fälle von Kennzeichnung der Gräber durch oberirdiſche Steinſetzung ſind 
aus Kulm, Rondſen bei Graudenz und Pogorſch, Kreis Putzig, bekannt 
geworden. Da auch in anderen Gegenden laténezeitliche Gräber Steinſetzungen 
zeigen, iſt anzunehmen, daß äußerlich kenntlich gemachte Gräber dieſer Zeit 
urſprünglich weit häufiger waren und die einſt vorhandenen Steine der 
Bodenkultur zum Opfer gefallen ſind. 

Urnen- und Brandſchüttungsgräber ſtattete man verhältnismäßig viel 
reicher mit Beigaben, vor allem Waffen, aus, als die Brandgrubengräber, 
eine Erſcheinung, deren Urſache unbekannt iſt. Der Umſtand, daß die Eiſen— 
gegenſtände eine ſogenannte Feuerpatina zeigen und viele Bronzegeräte ganz 
oder teilweiſe geſchmolzen ſind, beweiſt, daß es Sitte war, die Beigaben mit 
dem Leichnam zuſammen zu verbrennen, wahrſcheinlich alſo die Toten in 
voller Kleidung mit Schmuck und Waffen auf den Scheiterhaufen zu legen. 
Viele Metallgeräte und Waffen wurden außerdem zerbrochen oder verbogen, 
ehe die Verbrennung begann, wie Beigaben mit angeſchmolzenen Bruch— 
rändern beweiſen. Hieraus wie aus anderen Tatſachen (z. B. Vorkommen 
verbogener Waffen in Brandgrubengräbern, ſpäter, in der Römiſchen Zeit 
auch in Skelettgräbern) geht hervor, daß die Sitte, metallene Beigaben zu 
verbiegen oder zu zerbrechen, nicht durch Platzmangel (bei Urnengräbern) 
bedingt, ſondern Begräbnisbrauch war, deſſen Bedeutung offenbar in be— 
ſtimmten religiöſen Anſchauungen zu ſuchen iſt. 

Das plötzliche Auftreten der bis dahin unbekannten Brandgrubengräber 
in Nordoſtdeutſchland zu Beginn der Spätlatenezeit erfordert eine beſondere 
Erklärung. In Oſtdeutſchland ſind Brandſchüttungs- und Brandgrubengräber 
vor Beginn der Spätlatenezeit unbekannt. Auf Bornholm dagegen bilden 

» 
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Brandgrubengräber in dieſer Zeit faſt die einzige Beſtattungsart, nachdem 
hier ſchon in der Frühlatènezeit Brandſchüttungsgräber und „Brand— 
flächen“!) aufgetreten waren. Von dort aus iſt, worauf zuerſt Koſſinna 
hingewieſen hat?), die neue Sitte wahrſcheinlich nach Nordoſtdeutſchland über⸗ 
tragen worden, eine Anſicht, die neuerdings durch die Unterſuchungen von 
Stjerna?) und Koſtrzewſki“) beſtätigt worden iſt. Es ſind nämlich in Hinter- 
pommern (bei Perſanzig u. a. Orten) ſowohl Übergangsformen von reinen 
Urnengräbern zu Brandſchüttungsgräbern wie von dieſen zu Brandgruben— 
gräbern gefunden worden. Stjerna, welcher ähnliche Fälle in Bornholm feſt— 
ſtellen konnte, nimmt mit Recht an, daß dieſe Mittelformen der Zeit nach 
einem Übergangsſtadium von der alten zur neuen Beſtattungsart angehören, 
und da die älteſten Gräber dieſer Art auf Bornholm erheblich früher auf— 
treten wie in Pommern, da überdies ſolche Mittelformen nur in dem der Inſel 
Bornholm gerade gegenüberliegenden Gebiet des Perſantetales vorkommen, 
jo iſt hierin ein deutlicher Beweis für die Herkunft der neuen Sitte aus Born- 
holm zu ſehen. Es bedeutet eine weitere Stütze für dieſe Annahme, wenn 
Koſtrzewſki“) nachweiſen konnte, daß das Oder-Perſante-Gebiet auch ſonſt ganz 
beſonders enge Beziehungen zu Bornholm aufweiſt: hier wie dort Vorkommen 
von zweiteiligen Gürtelhaken und anderen Formen, die im übrigen Oſt— 
germanien nicht angetroffen werden, hier wie dort ſpärliches Vorkommen von 
Waffen, die ſonſt auf oſtgermaniſchem Gebiet jo häufig find. Solche Tat- 
ſachen, insbeſondere die Ahnlichkeit der Grabformen und die gleichartige Ent— 
wickelung dieſer Grabformen in beiden, durch das Meer getrennten Gebieten 
können nicht durch Handelsbeziehungen oder Kulturübertragung erklärt wer— 
den; hier hat vielmehr eine Völkerbewegung ſtattgefunden, wie ſpäter noch 
näher zu erörtern ſein wird (ſ. S. 81). 

Siedelungen. Reſte von Siedelungen aus der Spätlatenezeit ſind bisher 
in Weſtpreußen nicht gefunden worden. Da aber anzunehmen iſt, daß in 
der Nähe größerer Gräberfelder überall eine Siedelung beſtanden hat, ge— 
winnen wir ſchon durch Heranziehung der Grabfunde ein Bild von der Be— 
ſiedelung des Landes in jener Zeit. „Ein Blick auf die Fundkarte (Abb. 69) 
zeigt, daß ſich die Funde gerade in den fruchtbarſten Gegenden, den Fluß— 
tälern und Niederungen, beſonders häufen, während die ſandigen Höhen nur 
eine ſpärliche oder gar keine Beſiedelung aufweiſen. Der ertragreiche Boden 
Kujawiens, das Kulmerland, die Weichſelniederung und das Werder haben 
eine Fülle von Funden aus dieſer Zeit geliefert; dagegen ſcheint jetzt das 
Sand⸗ und Moränengebiet Pommerellens allem Anſchein nach unbeſiedelt 
geweſen zu ſein, ein merkwürdiger Gegenſatz zur frühen Eiſenzeit, in der 
gerade dieſes Gebiet eine ſehr dichte Beſiedelung aufwies.“ Die Bevorzugung 
gerade der fruchtbarſten Landesteile erklärt ſich bei einer Ackerbau treibenden 
Bevölkerung ganz natürlich; daß man dabei das Schwemmland der Flußtäler 
beſonders bevorzugte, wird mit der großen Rolle der Flüſſe als Verkehrs— 
ſtraßen in damaliger Zeit in Verbindung ſtehen. Schon Blume tft das ſtraßen— 
artige Auftreten der frühkaiſerzeitlichen Gräberfelder an der Weichſel auf— 


1) Urnenloſe Gräber, in denen der Rückſtand des Leichenbrandes auf einer großen 
Fläche ausgebreitet wurde. 

2) Koſſinna, Zeitſchrift für Ethnologie 1905, S. 391. 

3) Stjerna, Antikvariſk Tidskrift XVIII. 

) Koſtrzewſki, Mannus-Bibl. Nr. 18. 
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gefallen!). Dieſelbe Erſcheinung können wir bereits in der Spätlatenezeit 
feſtſtellen, wo auf der Strecke zwiſchen Thorn und Graudenz die Funde eben— 
falls faſt durchweg auf dem rechten Weichſelufer liegen, während weiter 
ſtromabwärts nur das linke Ufer eine Beſiedelung aufweiſt. Erſt im Delta 
greifen die Funde wieder auf das rechte Weichſelufer hinüber und über— 
ſchreiten in der Gegend von Marienburg ſogar die Nogat. Man wird Blume 
wohl beipflichten müſſen, wenn er dieſe Verteilung der Gräberfelder durch 
das Vorhandenſein einer wichtigen Handelsſtraße erklärt. Auch die wichtigſten 
Einfuhrwaren dieſer Zeit, beſonders die Metallgefäße (ſ. S. 64), ſind durchweg 
in der Nähe größerer Flußläufe gefunden worden (Koſtrzewſfki). 
Die Bevölkerung in der Spätlatenezeit. 

Wiederholt iſt oben auf Tatſachen hingewieſen worden, welche geſtatten, 
oſt⸗ und weſtgermaniſche Funde genau zu unterſcheiden. Auf Grund der— 
artiger kultureller Unterſchiede ſind wir in der Lage, die Verbreitung der Oſt— 
germanen in der Spätlatenezeit feſtzuſtellen. Tragen wir zu dieſem Zwecke 
die wichtigſten oſtgermaniſchen Funde dieſer Zeit in eine Karte ein, ſo ergibt 
ſich, daß deren Verbreitung ſich im weſentlichen mit derjenigen der oſtgermani— 
ſchen Steinkiſtenkultur der vorangegangenen frühen Eiſenzeit deckt. Jedoch hat 
zu Beginn der Spätlatenezeit ein weiteres Vorrücken der Oſtgermanen nach 
Weſten zu bis an die Oder ſtattgefunden, ſo daß ſich nunmehr Oſtgermanien 
im Norden von der unteren Weichſel bis zur unteren Oder erſtreckt (ſ. Karte 
Abb. 69). 

Im Gegenſatz zur frühen Eiſenzeit, Früh- und Mittellatenezeit, bildet 
indeſſen Oſtgermanien in der Spätlatenezeit kulturell kein einheitliches Gebiet 
mehr. Mehrfach iſt oben bei der Beſprechung der Waffen, der Geräte und 
Schmuckſachen darauf hingewieſen worden, daß gewiſſe Formen entweder in 
ihrem Vorkommen auf den Norden dieſes Gebietes beſchränkt ſind oder doch 
hier ungleich häufiger vorkommen als im Süden. Auch ſonſt ſind wichtige 
Unterſchiede zwiſchen Nord und Süd feſtzuſtellen, ſo in den Formen und Ver— 
zierungen der Tongefäße (ſ. ©. 78) und in den Beſtattungsgebräuchen (ſ. S. 70), 
was zum Teil erſt in der Römiſchen Zeit zum Ausdruck kommt. Es ſind alſo 
deutlich innerhalb Oſtgermaniens zwei getrennte Gebiete zu erkennen: ein 
ſolches im Norden zwiſchen unterer Oder im Weſten und Paſſarge im 
Oſten, begrenzt im Süden etwa durch eine Linie, welche, von der Mündung 
der Warthe ausgehend, dieſem Flußlauf nach Oſten zu folgt, derart, daß Nord— 
oſtpoſen noch in das nördliche Teilgebiet fällt (von Jahn und Koſtrzewſki im 
Anſchluß an Koſſinna als „burgundiſch“ bezeichnet); daran ſüdlich anſchließend, 
Poſen, Nord-Schlefien, Weſtpolen und den Kreis Neidenburg in Oſtpreußen 
umfaſſend, ein zweites, ſüd liches Teilgebiet, das von den genannten For— 
ſchern den Vandalen zugeſchrieben wird (ſ. die Karte Abb. 69). 

Daß die erwähnten, aus dem Charakter der Funde zu entnehmenden 
Verſchiedenheiten auf Stammesunterſchiede zurückgehen, iſt nicht zu bezweifeln; 
denn die Annahme, daß etwa das eine Teilgebiet germaniſch geweſen ſei, das 
andere nicht, kommt überhaupt nicht in Frage, wie es ebenſo außer Zweifel 
ſteht, daß die beiden umſchriebenen Gebiete Teile eines kulturell ſcharf ge— 
kennzeichneten Gebietes, nämlich Oſtgermaniens, bilden. Ehe wir indeſſen 


1) Blume, E. Mannus- Bibl. Nr. 8, 1912. 
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auf die Frage, welchen Stämmen oder Stammesgruppen die einzelnen 
Teile des oſtgermaniſchen Beſitzes zuzuweiſen ſind, näher eingehen, empfiehlt 
es ſich zunächſt, erſt den nächſtfolgenden Zeitabſchnitt, die Römiſche Kaiſerzeit, 
zu behandeln, weil ohne Kenntnis der Entwickelung, welche die oſtgermaniſche 
Kultur in dieſer Zeit erfährt, eine Entſcheidung dieſer Frage nicht möglich iſt. 
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VII. Römiſche Kaiferzeit. 
(E400 n. Chr.) 


Den Zeitabſchnitt, der etwa mit Beginn unſerer Zeitrechnung anfängt, 
hat man urſprünglich deswegen Römiſche Zeit genannt, weil man annahm, 
daß al le hierher gehörigen Altertümer, ſoweit ſie nur irgendeine gewiſſe Kunſt 
und Fertigkeit verrieten, aus römiſchen Werkſtätten hervorgegangen ſeien. 
Wenn das wirklich der Fall wäre, ſo müßten alle in Germanien gefundenen 
Formen, von denen man annimmt, ſie ſeien römiſchen Urſprungs, nicht nur 
dort, ſondern auch im Römiſchen Reiche oder wenigſtens in einer ehemals 
römiſchen Provinz vorkommen. Die Erkenntnis, daß dieſe Vorausſetzung nicht 
zutrifft, daß vielmehr die meiſten Formen der germaniſchen Waffen, Geräte, 
Schmuckſachen uſw. im Römiſchen Reiche ganz unbekannt waren, iſt erſt eine 
Errungenſchaft der neueren Zeit. Es gibt zwar Altertümer, die zweifellos aus 
Italien oder römiſchen Provinzen herſtammen, wie z. B. Bronzegefäße (S. 74), 
Gläſer (S. 74) und Glasperlen (S. 73) oder die leuchtend roten, auf der 
Drehſcheibe gearbeiteten Terra-sigillata-Gefäße, die beſonders in Mittel- und 
Weſtgermanien nicht ſelten vorkommen; das alles ſind aber Gegenſtände, die 
durch den Handel eingeführt und über ganz Germanien bis nach Skandinavien 
hinauf verbreitet worden ſind. Die Hauptmaſſe der kaiſerzeitlichen Altertümer 
iſt jedoch einheimiſch-germaniſches Erzeugnis, ja ſie ſind nicht einmal von 
römiſcher Technik und Kunſt beeinflußt. Die Grundlage, auf der ſich die ger— 
maniſchen Formen der Kaiſerzeit entwickelt haben, iſt nicht die römiſche, ſon— 
dern die einheimiſche Latenekultur, wie wir das bei der Entwicklung der 
Augenfibel (ſ. S. 71) beſonders klar erkennen können ). 

Wenn trotz dieſer Erkenntnis die Bezeichnung Römiſche Zeit beibehalten 
wird, ſo hat das inſofern Berechtigung, als nunmehr die Germanen mit den 
Römern im Grenzgebiet, am Rhein und an der Donau, in Beziehungen zu— 
einander treten, vor allem in Handelsbeziehungen. Hier im Grenzgebiet macht 
ſich der Einfluß der römiſchen Kultur ſchon im erſten und zweiten Jahrhundert 
bemerkbar, während er im übrigen Germanien erſt im dritten und vierten 
Jahrhundert ſtärker wird. 

Innerhalb der Römiſchen Zeit, die wir im folgenden, wie es meiſt ge— 
ſchieht, kurzweg als Kaiſerzeit bezeichnen wollen, ſind zwei zeitliche Unter— 
gruppen zu unterſcheiden: 1. Altere Kaiſerzeit oder frührömiſche Zeit, 1200 
n. Chr., 2. Jüngere Kaiſerzeit oder ſpätrömiſche Zeit, 200 —400 n. Chr. 

Siedelungen aus der Kaiſerzeit ſind bisher in Weſtpreußen nicht gefunden 
worden, obwohl aus dem Vorhandenſein von zahlreichen Gräberfeldern auf 
ehemaliges Beſtehen von dorfartigen Siedelungen geſchloſſen werden muß. 
Aus anderen germaniſchen Gebieten wiſſen wir, daß die Häuſer zur Römiſchen 
Kaiſerzeit teils Unterbauten aus Erde und Steinen beſaßen (Skandinavien)! ), 


1) Kiekebuſch, A. Der Einfluß der römischen Kultur auf die germaniſche im 
Spiegel der Hügelgräber des Niederrheines. Berlin 1908. — Vorgeſchichte der Mark 
Brandenburg. 1912. 

2) Schulz, W. Das germaniſche Haus in der vorgeſchichtlichen Zeit. Manuns— 
Bibl. Nr. 11, 1913. 
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teils Holzhäuſer mit Pfoſtenbau waren, die aus Hauptraum und Vorhalle 
beſtanden !). 

Gräber. Leichenverbrennung und Beſtattung der Leichenbrandreſte in 
Urnengräbern und Brandgrubengräbern waren, wie in der Latenezeit, auch 
jetzt noch üblich. Doch tritt in Nordoſtdeutſchland zu Beginn der Kaiferzeit 
die bei den Germanen ſeit 1½ Jahrtauſenden nicht mehr geübte Sitte der 
Körperbeſtattung wieder auf, jo daß nunmehr wieder Skelett— 
gräber erſcheinen, und zwar neben den bisher üblichen Urnen- und Brand— 
grubengräbern („gemiſchte Gräberfelder“). Und zwar ſind die kaiſerzeitlichen 
Skelettgräber, wie wir noch ſehen werden (S. 82), eine beſondere Eigentüm— 
lichkeit des gotiſchen Kulturkreiſes, während die Burgunden an der alther— 
gebrachten Sitte der Brandgrubengräber auch jetzt noch feſthalten 
(. ©. 82). Beiden Stämmen, wie überhaupt der ganzen nordoſtgermaniſchen 
Stammesgruppe gemeinſam iſt während der Kaiſerzeit der Brauch, 
Waffen nicht mehr als Grabbeigaben zu verwenden; dadurch unterſcheidet ſich 
das Gebiet dieſer Stämme (zwiſchen Oder und Paſſarge) deutlich von dem der 
ſüdlich angrenzenden Stammesgenoſſenſchaft, wo nach wie vor dem Toten 
ſeine Waffen mitgegeben werden. 

Waffen ſind aus dem ſoeben angeführten Grunde in kaiſerzeitlichen Grä— 
bern Weſtpreußens nur in ganz wenigen Stücken gefunden worden — ein 
merkwürdiger Gegenſatz zur Spätlatenezeit mit ihren überaus reichen Waffen— 
funden. Doch iſt aus dieſer Tatſache keineswegs der Schluß zu ziehen, daß 
die nordoſtdeutſchen Germanenſtämme unkriegeriſch geworden wären. Ledig— 
lich aus dem genannten eigentümlichen Beſtattungsgebrauche erklärt ſich das 
völlige Fehlen von Waffen in dieſer Zeit?). Von der Waffenrüſtung wurden 
nur die Sporen zuweilen dem Toten mit ins Grab gelegt (Taf. 13, 8). 

Werkzeuge und Geräte. Axte, Beile, Pfriemen, Scheren uſw., in anderen 
germaniſchen Gebieten häufig, ſind im nördlichen Oſtgermanien ebenfalls 
äußerſt ſelten in Grabfunden, wahrſcheinlich aus demſelben Grunde wie die 
Waffen. Von eiſernen Geräten erſcheinen hier häufiger nur Meſſer mit 
gerader Klinge und Griffdorn, der ehemals von einem Heft aus Holz oder 
Horn umgeben war. Nicht ſelten zählt zu den Grabbeigaben in unſerem Gebiet 
ein hölzernes Käſtchen, das natürlich ſpurlos vergangen iſt, mit eiſernem 
oder bronzenem Schloßbeſchlag, eiſerner Schloßfeder und dazu gehörigem 
eiſernen, ſeltener bronzenen, meiſt einzinkigen Schlüfjjel (Abb. 78). Von 
Frauengeräten ſind zu nennen bronzene Nähnadeln mit langem Ohr und 
Spinnwirtel von verſchiedenen Formen. Pinzetten (Haarzangen zum 
Stutzen des Bartes) und Ohrlöffelchen, beide meiſt zuſammen auftretend, 
ſind verhältnismäßig ſelten. Die eiſernen Raſiermeſſer hatten eine 
gebogene Klinge und n Stil. Die aus der Kaiſerzeit erhaltenen Kämme 
(Abb. 77) ſind faſt durchweg aus Knochen in einem oder mehreren Stücken 
gearbeitet, beſtehen häufig aus drei Lagen übereinander und ſind oft reich 
verziert. Sie dienten wohl nicht nur ihrem eigentlichen Zwecke, ſondern 
wurden auch als Einſteckkämme im Haar getragen, wie daraus erſichtlich iſt, 


1) Kiekebuſch, A. Altgermaniſche Siedelung bei Studenitz, Kreis Oſtpriegnitz. 
Korreſpondenzbl. d. Deutſchen Anthropol. Gef. 1913, S. 91 ff. — Altgermaniſche Siedelung 
bei Paulinenaue, Kr. Weſthavelland. Prähiſt. Ztſ chr. 1912, S. 152165. 

2) Die germaniſchen Waffen der älteren Kaiſerzeit hat Jahn (Mannus-Bibl. Nr. 16, 
1916) ausführlich behandelt. 
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get meiſt an oder unter dem Schädel in den Skelettgräbern gefunden 
werden. 

Schmuck. Sehr groß iſt die Zahl der Fibeln (Abb. 70), deren äußerſt 
mannigfache Formen neben den römiſchen Münzen die wichtigſten Gegen— 
ſtände für die zeitliche Beſtimmung von Funden aus der Kaiſerzeit ſind. Für 
die ältere Kaiſerzeit hat Almgren durch ſein grundlegendes Werk über 
die nordeuropäiſchen Fibelformen!), welches durch Blume?) und Kieke— 
buſchs) wertvolle Ergänzungen erfahren hat, eine Zeitfolge aufgeſtellt, die 
es ermöglicht, jeden Fund, bei dem ſich eine Fibel befindet, in eine der vier 
von ihm unterſchiedenen Stufen, umfaſſend den Zeitraum von 1—250 n. Chr., 
einzuordnen. Für die jüngere Kaiſerzeit gibt es ein ähnliches Werk noch 
nicht; für dieſe gilt im weſentlichen die ebenfalls auf die verſchiedenen Fibel— 
formen aufgebaute Zeiteinteilung von Tiſchler)). 


ET 


Abb. 70 a—g. Germaniſche Fibeln aus der Spätlatenezeit (a) und 
Römiſchen Kaiſerzeit bg (½). 
a) Spätlatene-Fibel aus Buchow, Prov. Brandenburg (Märk. Muſ. Berlin). Ausgangsform der Augenfibeln. 
d) Augenfibel aus Sojvide, Gotland (Muſ. Stockholm). c) Hakenfibel mit Augen am Kopfteil des Bügels aus 
Ladekopp, Kr. Marienburg (W. P.⸗ M.). d) Hakenfibel mit Augen an Kopf und Fuß des Bügels aus Warmhof bei 
Mewe, Kr. Dirſchau. e) Fibel mit zweilappiger Rollenkappe aus Rondſen, Kr. Graudenz (W. P.-M.) ) Kräftig 
profilierte Fibel mit Rollenhülſe aus Ladekopp, Kr. Marienburg (W. P.-M.) g) Gewölbte Fibel, weſtpreußiſche 
Form, aus Kl. Kleſchkau, Kr. Danz. Höhe (W. P.⸗ M.). — e) aus Silber, die übrigen aus Bronze. — a) 1. Jahrh. 
v. Chr.; D—d) 1. Jahrh. n. Chr., e) und ) 2. Jahrh. n. Chr., g) 150-250 n. Chr. (n. Almgren, Liſſauer, 
Conwentz und Schmidt). 


Für die germaniſche Kultur kennzeichnend ſind vor allem die ſogenannten 
Augenfibeln. Die Ausgangsform dieſer Fibelart iſt eine germaniſche 
Spätlatenefibel mit einer Verbreiterung am Kopfende des Bügels, die bogen— 
förmig nach außen gebogen iſt (Abb. 70a). Später ſchloß man den Bogen bei— 
nahe (Abb. 70b) und ſchließlich ganz, ſo daß eine wie zwei Augen wirkende 
Verzierung entſtand (Abb. 70e, d). Oſtgermaniſche Fibeln dieſer Art zeigen 
nicht ſelten zwei oder drei Augenpaare auch auf dem Rücken oder Fuße 
des Bügels (Abb. 70d). Bei der ſpäteſten Form ſind die Augen wieder 
ganz weggelaſſen ). 

er Beginn der jüngeren Kaiſerzeit wird angezeigt durch Auftreten von 
Fibeln mit umgeſchlagenem Fuß, die in unſerem Gebiete als zweigliederige 

) Almgren, O. Studien über nordeuropäiſche Fibelformen . Stockholm 1897. 

Bil 5 Blume, E. Die germaniſchen Stämme . zwiſchen Oder und Paſſarge. Mannus— 
bl. 8. 

3) Kiekebuſch, A. Der Einfluß der römiſchen Kultur auf die germaniſche ... 
Nebſt einem Anhang: Chronologie der Augenfibeln. Stuttgart 1908. 

) Tiſchler in verſchiedenen Schriften, ſ. Blume (a. a. O.) S. 13/14. 

5) Kiekebuſch, A. a. a. O. 1908. — Vorgeſchichte der Mark Brandenburg 1912. 
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Form mit unterer Sehne (ſog. Armbruſtfibel) auftritt (Taf. 14, 1-3). 
Dieſe Form fehlt ganz im Gebiet der ſüdlichen (lugiſch-wandaliſchen) Stammes⸗ 
gruppe (ſ. S. 79/80). 

In Frauengräbern finden ſich gewöhnlich drei Fibeln, von denen zwei, 
die in den Gräbern meiſt an den Schultern der Skelette gefunden werden, 
faſt immer gleich ſind; die dritte wurde auf der Bruſt getragen. Der Mann 
brauchte nur eine Fibel (oder Nadel), um ſeinen Mantelüberwurf auf der 
rechten Schulter zuſammenzuſtecken. 

Außer Fibeln wurden Gewandnadeln mit einfach oder reicher aus— 
geſtaltetem Kopf zur Befeſtigung der Kleidung und gleichzeitig als Schmuck 
verwendet; ſie waren aus Eiſen, Bronze oder Silber, ſeltener aus Knochen. 
Die in der Latenezeit üblichen Gürtelhaken (ſ. S. 63) fehlen in der Kaiſerzeit 
faſt ganz und werden nunmehr durch Schnallen aus Bronze oder Eiſen 
vertreten. Auch der Leibriemen, der dem Manne zur Befeſtigung der Hoſe 
diente, wurde mittels einer Schnalle geſchloſſen, die meiſt durch einen beſon— 
deren Riemenhalter (Taf. 13,6) am Lederriemen befeſtigt war. Das 
andere, freie Ende des Leibriemens trug einen Metallbeſchlag von verſchiedener 
Form, die Riemenzunge (Abb. 79a). 

Fingerringe ſind in der Römiſchen Zeit im nördlichen Oſtgermanien 
ſehr ſelten; dagegen liegen Armringe aus dieſer Zeit in reicher Fülle vor. 
Die älteſten ſind drahtförmig, mit kugelig verdickten Enden (Taf. 13, ), jüngere 
Formen haben verbreiterte, gerade abgeſchnittene Enden (Taf. 13, 2). Die 
wichtigſte Form ſind die Schlangenkopfarmbänder, die ein für die Germanen 
beſonders kennzeichnendes Schmuckſtück darſtellen. Die oſtgermaniſche Gruppe 
dieſer Armringe hat ihre Hauptverbreitung im Gebiet der unteren Weichſel, 
alſo bei den Goten. Altere Formen (Typus I) find noch drahtförmig 
(Taf. 13,3), ſpätere (Typus II) zeigen breite Bandform und breiten, flachen 
Kopf, der zuweilen mit zwei oder drei „Augen“ (Kreiſen) verziert iſt (Abb. 76 
und Taf. 13, 3, 4, 5). Bei dieſen, meiſt aus Bronze, ſeltener aus Silber 
beſtehenden Schlangenkopfarmringen liegen die offenen Enden etwas über— 
einander (beginnende Spirale); bei dem jüngſten und größten Typus (III) 
kommt es zu einer doppelten Spiralwindung. Typus II iſt eine der gotiſchen 
Kultur eigene Form. — Ein zurſkandinaviſchen Gruppe der Schlangen- 


m 


JS 


71 (@h) 72 (1/4) 73 (¼ö1) 
Abb. 71—73. Schmuckgegenſtände aus der Römischen Kaiſerzeit. 
71 Emailperle mit Vogelfiguren in Moſaikarbeit. Hansdorf, Kr. Elbing. — 72 Gedrehter goldener Halsring aus 


Garnſeedorf, Kr. Marienwerder. — 73 Glasknopf aus Hansdorf, Kr. Elbing. — W. P.-⸗M. — Aus Ber. d. W. 
P.⸗ M. f. 1894 und 1896. 
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kopfarmringe gehöriges Stück aus Gold wurde vor einigen Jahren bei Kom— 
merau, Kreis Schwetz, gefunden (Muſeum Graudenz). 

Während die Schlangenkopfarmringe in Nordoſtdeutſchland überwiegend 
der älteren Kaiſerzeit angehören, ſind in der jüngeren Kaiſerzeit drahtförmige 
Halsringe für Oſtgermanien kennzeichnend !); hierher gehört ein ſchöner, 
gedrehter Halsring mit Verſchlußplatte aus Dorotheenhof, Kreis Flatow 
(W. P.⸗M., Taf. 15, 1). Außer Ringen waren als Halsſchmuck Ketten gebräuch— 
lich; fie wurden mittels Schließhaken (Taf. 13,7) geſchloſſen und beſtan⸗ 
den aus Perlen von Metall (Bronze oder Silber), Bernſtein, Glas oder Email 
in ſehr verſchiedenen Formen und mannigfacher Ausführung (Abb. 79), von 
denen die goldüberfangenen und kubo-oktaedriſchen Glasperlen, die Moſaik— 
und Millefiori-Perlen beſonders erwähnt ſeien. Während die Bernſteinperlen 
wohl einheimiſches Kunſterzeugnis ſind, ſind ſämtliche Glas- und Emailperlen 
eingeführt worden. Anhänger (Berloques) waren ſehr beliebt; ſie treten 
auf in Form von Kapſeln, Ringen (Taf. 14,5) oder Eimerchen, in Kugel— 
und Birnenform (Taf. 14,6) aus Bronze oder Edelmetall. Eine beſondere 
Gruppe ſtellen die ſogenannten gebundenen Anhänger dar; ſie beſtehen aus 
einem freien Gegenſtand, der von kreuzweis übereinandergelegten, mit ihren 
Enden zu einem Stiel mit Oſe zuſammengedrehten Bronzeblechbändern gehal— 
ten wird (Taf. 14,4). Der eingeſchloſſene Gegenſtand iſt häufig eine aus 
tropiſchen Meeren eingeführte „Muſchel“ (Cypraea) ?), weshalb fie Koſſin na 
Muſchelbirnen genannt hat. Solche Muſchelbirnen ſind in ihrer Verbreitung 
auf das oſtgermaniſche Gebiet beſchränkt und beſonders für das untere Weichſel— 
gebiet (Goten) kennzeichnend). Auch als freie Anhänger wurden Kauri— 
ſchnecken und andere Cypraea-Arten, an Ringen befeſtigt, getragen. Anhänger 
aus Bernſtein hatten gewöhnlich die Form einer Acht (Abb. 794); auch dieſe 
ſind vorwiegend oſtgermaniſch. 

Keramik. Die ſchon am Schluß der Spätlatenezeit auftretenden glänzend 
ſchwarzen, terrinenförmigen Gefäße mit Mäanderverzierung (ſ. S. 64) wer— 
den in der Kaiſerzeit häufiger. Dieſe Verzierung wird auf oſtgermaniſchem 
Gebiet, wie Koſſinna gezeigt hat, durch Strichzeichnung (Einritzen 
von Linien) hervorgebracht (vergl. Taf. 11,23), auf weſtgermaniſchem dagegen 
durch Rädchentechnik (mit Hilfe eines Laufrädchens) — ein Hauptunter- 
ſchied in der kaiſerzeitlichen Keramik der beiden großen germaniſchen Kultur— 
gebiete“). In Oſtgermanien ſind ſolche Mäanderurnen aber nur im ſüdlichen, 
lugiſch-wandaliſchen Gebiet häufiger, während fie im Norden, zwiſchen Oder 
und Paſſarge, ſelten ſind. Überhaupt iſt von Tongefäßen der Kaiſerzeit in 
unſerem Gebiet verhältnismäßig wenig erhalten. Neben terrinenförmigen Ge— 
fäßen und großen Henkelkrügen finden ſich kleinere, trichterförmige mit ſcharf 
umgebrochener Schulterkante und kleiner Standfläche (Taf. 14,7) ſowie taſſen— 
artige Henkelgefäße in den Gräberfeldern im Gebiet der unteren Weichſel 
Trinkſchalen mit hohem Hohlfuß (Taf. 14,8) find, nach Koſſinna, dem oſt— 
germaniſchen Gebiet in der jüngeren Kaiſerzeit eigentümlich“). 

1) Koſſinna, G. Ztſchr. f. Ethnologie 1905. 

9) Conwentz, H. Über die Einführung von Kauris und verwandten Schnecken 
ſchalen. 1902. 

3) Koſſinna a. a. O. 1905. 

4) Koſſinna, a. a. O. 1905. — Korreſpondenzbl. f. Anthrop. 1907 

) Koſſinna, Ztſchr. f. Enthnologie 1905 
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Bronzegefäße und Trinkgläſer fanden als römiſche Einfuhrware überall 
Eingang in Germanien; es handelte ſich dabei wohl meiſt um Gefäße, in denen 
alkoholiſche Getränke zubereitet und getrunken wurden. Zum Miſchen dienten 
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Abb. 74—78. Geräte und Schmuck aus der 


langenkopfarmband aus Bronze ( 
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, 77 Kamm aus Knochen 0). 


74 und 75 Anhänger aus Bronze (/; u. 1/,), 76 Sch 
äberfeld von Hansdorf, Kr. Elbing — W. P.⸗M. — Aus Ber. 
3. P. 


78 Schlüſſel (Bronze) (/) aus dem gemiſchten Gr 
d. W. P.⸗M. f. 1896. 
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große, gehenkelte Eimer, Schnabelkannen (Taf. 12 „z) oder Keſſel 
(Taf. 15,2), zum Schöpfen geſtielte Kaſſerolen, die in der jüngeren 
Kaiſerzeit paſſende Siebeinſätze zum Durchſeihen des Weines tragen. Zum 
Trinken benutzte man Gläſer in Becherform. Als Tiſchgeräte dienten ferner 
flache, innen oft reich verzierte Bronzeſchalen. 

Als Trinkhörner wurden in der Kaiſerzeit Rinderhörner benutzt, die an 
der Mündung und an der Spitze mit Metallbeſchlägen verziert waren und 
mittels Ketten umgehängt werden konnten. 

Römiſche Münzen ſind zahlreich in unſerem Gebiet gefunden worden und 
bilden willkommene Anhaltspunkte für Zeitbeſtimmungen. Die früheſten ſind 
ſolche aus der Zeit des Kaiſers Auguſtus (43 v. Chr. bis 14. n. Chr.). Eine 
Zuſammenſtellung der bis 1887 bekanntgewordenen Münzfunde hat Liſ— 
jauer!) gegeben; über die neueren Funde gibt es noch keine zuſammen— 
faſſende Veröffentlichung. 


Abb. 79 a—i. Schmuck aus der Römiſchen Kaiſerzeit (a—h) und Völkerwanderungszeit (Gi). 


a) Riemenzunge aus Bronze, d, e, h) Emailperlen, c, g) Glasperlen, q) achtförn dige Bernſteinperle, t) kubo— 
oktasdriſche Perle aus Lade kopp, Kr. Marienburg Wpr. (/) — W. PM. — (n. Liſſauer⸗Conwentz). — i) Vierr⸗ 
ſproſſenfibel (¼) vom Silberberg bei Lenzen, Kr. Elbing (Muf. Elbing), (n. Dorr). 


Körperliche Reſte. Da jeit der mittleren Bronzezeit in Germanien der 
Brauch der Leichenverbrennung herrſchte, find Skelettreſte der Bevölkerung 
ſeit jener Zeit in ſeltenſten Fällen erhalten geblieben. Erſt ſeit Beginn der 
Kaiſerzeit ſind uns wieder, infolge Anderung der Beſtattungsweiſe (ſ. S. 70), 
körperliche Reſte von Germanen überliefert. Leider ſind von den zahlreichen, 
in Skelettgräbern gefundenen Schädeln nur verhältnismäßig wenige dauernd 
für die Wiſſenſchaft gerettet worden. Dieſe ſind zum Teil von Virchow, 
Liſſauer und anderen gemeſſen und beſchrieben worden, doch haben die 
Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen deshalb wenig Wert für die Frage nach 
der Raſſenzugehörigkeit der damaligen Bewohner unſeres Gebietes, weil eine 
Anzahl der unterſuchten Schädel wahrſcheinlich nicht der Römiſchen Zeit 
angehört, wie man angenommen hat, ſondern jünger ſind. Eine neue Unter— 
ſuchung des inzwiſchen ja auch vermehrten Fundmaterials iſt daher notwendig, 
wobei zunächſt darauf geſehen werden muß, daß nur ſolche Schädel zur Löſung 
anthropologiſcher Fragen herangezogen werden, deren vorgeſchichtliches Alter 
ſich an Hand der Grabbeigaben genau beſtimmen läßt. 

Von den 25 unterſuchten Schädeln?) aus der Elbinger Gegend, die ſicher 

aus der Kaiſerzeit ſtammen und zwar aus BR Gräberfeldern (ſ. ©. 85), 


y Liſſauer, A. Die 811 Denkmäler. S. 134f. 
2) Liſſauer, a. a. O. S. 
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find 10 lang (dolichokephal), 10 mittellang (meſokephal) und 5 kurz (brachy— 
kephal). Das iſt, für Germanen, ein verhältnismäßig geringer Hundertſatz 
von Dolichokephalen. Es iſt aber zu berückſichtigen, daß die Elbinger Gräber— 
felder auf einem Gebiet liegen, das erſt während der frühen Eiſenzeit von den 
Germanen wiederum beſiedelt worden iſt (ſ. S. 53); man muß daher annehmen, 
daß dort auch zur Kaiſerzeit noch Reſte der nichtgermaniſchen Bevölkerung 
— wohl der Aſtier, die ja auch nach Abzug der Goten wieder bis an die 
Weichſel vordringen — anſäſſig waren, mit denen ſich die Goten zum Teil 
vermiſcht haben. 5 
Moorbrücken. Im Jahre 1896 wurden von Profeſſor Conwentz im 
Sorgetal bei Baumgart, ſüdlich vom Drauſenſee, Reſte einer vorgeſchichtlichen 
Moorbrücke entdeckt, deren Lage, Ausdehnung und Bauart ſodann durch um— 
fangreiche Ausgrabungen von dem Genannten eingehend unterſucht wurden J. 
Dabei wurde feſtgeſtellt, daß die Länge des brückenartigen Holzweges 1230 m 
betrug. Im eigentlichen Moorgelände beſtand das Bauwerk zu unterſt aus 
Strauchwerk (Faſchinen); auf dieſem ruhte eine Schicht Langhölzer (Stangen— 
hölzer), und als oberer Belag dienten Halbhölzer (der Länge nach geſpaltene 
Baumſtämme) und bohlen- oder plankenartige Stücke. Da die Moorbrücke 


im Laufe der Zeit einſank, war es notwendig, ſie zu erhöhen; dies geſchah, 
indem auf die bisherige Bahn wiederum eine Längs- und eine Querſchicht 
aufgelegt wurden (Abb. 80). An manchen Stellen hat dies nochmals wieder— 
holt werden müſſen, ſo daß dort im ganzen ſechs Schichten übereinander 
lagen. Um ſeitliche Verſchiebungen der Hölzer zu verhindern, hatte man in 
der unterſten Schicht ſeitlich neben den Hölzern Pflöcke eingeſchlagen. Auf 
der Hauptſtrecke der Brücke waren, um die Lage der Belagſchicht zu ſichern, 
beſondere Vorkehrungen getroffen worden: hier beſaßen die Enden der Hölzer 
viereckige Löcher, durch welche kurze Knüppel in den Boden getrieben waren 
(Abb. 81). Schmale Gräben und der Waſſerlauf der Sorge waren im Verlauf 
des Bohlenweges überbrückt worden, wie aus Pfahlreſten vom Unterbau 
der Brücken zu erſehen war; doch war von den Brückenoberbauten nichts 
mehr erhalten. 

Weiter talaufwärts wurde, 3 km von der Baumgarter Moorbrücke ent- 
fernt, eine zweite von ähnlicher Bauart entdeckt und unterſucht, die indeſſen 
nur halb ſo lang war (640 m) als die erſte. 

Das Alter beider Moorbrücken konnte zwar nicht ganz ſicher feſtgeſtellt 
werden, da bei den Ausgrabungsarbeiten weder metallene Werkzeuge noch 
ſonſtige Gegenſtände gefunden wurden, nach denen eine genaue Zeitbeſtimmung 
möglich geweſen wäre; einige im Boden gefundenen Tongefäßſcherben rühren 
von dickwandigen Gebrauchsgefäßen her und zeigen keine für eine beſtimmte 
Zeit kennzeichnenden Merkmale. Unter Berückſichtigung aller gegebenen Tat- 


1) Conwentz, H. Die Moorbrücken im Tal der Sorge. Danzig 1897. 
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ſachen, wie Bauart, Bearbeitungsweiſe der Hölzer uſw. kommt Conwentz 
u dem Ergebnis, daß die Moorbrücken im Sorgetal wahrſcheinlich in der 
atenezeit erbaut und jedenfalls jahrhundertelang, alſo bis in die Römiſche 
Kaiſerzeit hinein, benutzt worden ſind. Sie lagen im Verlaufe einer wichtigen 
Verkehrs- und Handelsſtraße, die von der unteren Weichſel her nach Oſten, 
nach dem Oſtufer des Weichſeldeltas und weiterhin nach dem bernſteinreichen 
Samland führte; auf ihnen wurde das ſumpfige Sorgetal, zunächſt wahr— 
ſcheinlich an der engeren Stelle auf der kleineren Brücke, ſpäter auf der grö— 
ßeren, die einen Umweg erſparte, überquert. 

Die Moorbrücken im Sorgetal ſind ſomit von hervorragender kultur— 
geſchichtlicher Bedeutung, insbeſondere für Oſtdeutſchland, woher andere Bau— 
werke dieſer Art bis jetzt nicht bekannt geworden ſind, und zugleich ein wich— 
tiges Zeugnis altgermaniſcher Kulturarbeit aus vorgeſchichtlicher Zeit. 

. 8 


Abb. 81. Teil der Moorbrücke im Sorgetal bei Baumgart, Kr. Stuhm (Yo). 
Querſchicht (5. Schicht). Nach Conwentz. 


Die germaniſchen Stämme Nordoſtdeutſchlands in der Spütlatenezeit 
und Römiſchen Kaiſerzeit. 


Daß wir an Hand zahlreicher beſonderer Merkmale der vorgeſchichtlichen 
Altertümer die Kultur der Oſtgermanen von derjenigen der Weſtgermanen 
ſcharf und ſicher unterſcheiden können, haben wir unter Hinweis auf Beiſpiele 
oben mehrfach erwähnt (vergl. beſonders S. 64). Mit Hilfe der gleichen Arbeits— 
methode iſt es nun auch möglich, innerhalb des oſtgermaniſchen Gebietes eine 
weitere Gliederung vorzunehmen, und eine ſolche iſt auch neuerdings unter 
Zuhilfenahme der älteſten geſchichtlichen Nachrichten über die Oſtgermanen von 
verſchiedenen Vorgeſchichtsforſchern in Angriff genommen worden. 

Koſtrzewſkit) hat die Verteilung der oſtgermaniſchen Gräberfelder 
der Spätlatenezeit, unter Berückſichtigung ihrer Kulturzugehörigkeit, auf einer 
Fundkarte überſichtlich dargeſtellt, welche unſerer Abb. 69 zugrunde liegt. Nach 
den Unterſuchungen des Genannten, die auf denen von Koſſinna, Jahn 
und Blume fußen?), ſind, wie ſchon oben 8. 67) bemerkt wurde, zwei 

) Koſtrzewſki, Mannus-Bibl. Nr. 18, 1919. 

2) Siehe Literaturverzeichnis S. 68. 
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kulturell deutlich geſchiedene Gebiete in Oſtgermanien zu unterſcheiden: ein 
nördliches Teilgebiet, welches die zur Provinz Brandenburg gehörige 
Neumark, ganz Hinterpommern, Weſtpreußen, das nordweſtliche Oſtpreußen 
bis etwa zur Paſſarge, das nördliche Poſen und polniſche Kujawien umfaßt — 
es iſt das auf der Karte durch eine Linie abgegrenzte Gebiet —, und ein 
daran ſüdlich ſich anſchließendes, das etwa aus der Lauſitz, Mittel- und 
Südpoſen, Nordſchleſien und Weſtpolen beſteht; nach dem Charakter ſeiner 
Kultur iſt auch die Gegend des Kreiſes Neidenburg im ſüdweſtlichen Oſt— 
preußen dem ſüdlichen Teilgebiete zuzurechnen, von dem es durch das keil— 
artig nach Südoſten vorſpringende nördliche Teilgebiet abgetrennt wird. 
Jahn und Koſtrzewſki haben, im Anſchluß an Koſſinna, den nörd- 
lichen Teil als burgundiſch, den ſüdlichen als wandaliſch bezeichnet. Wie weit 
das begründet iſt, ſoll ſpäter noch näher erörtert werden. Unabhängig von der 
Frage nach der Stammeszugehörigkeit der Bewohner mögen hier die beiden 
Teilgebiete als nördliches und ſüdliches Oſtgermanien unterſchieden werden. 

Südoſtgermanien ſind im Vergleich zum nördlichen Oſtgermanien 
eine Reihe von Erſcheinungen eigentümlich: Überwiegen der Urnen- und 
Brandſchüttungsgräber gegenüber den Brandgrubengräbern; Ausſtattung der 
Gräber mit zahlreichen Oeigefäßen, die meiſt deutliche Brandſpuren auf- 
weiſen !), und mit Waffen, auch noch in der Kaiſerzeit; ferner gewiſſe 
Formen der Tongefäße, wie hochhalſige, bauchige Krüge („Krauſen“), Kugel⸗ 
gefäße, ſchalenförmige Henkelgefäße uſw.; endlich häufige Anwendung der 
Mäanderverzierung auf Tongefäßen?). In Nordoſtgermanien herrſcht 
dagegen das Brandgrubengrab vor; hier findet ſich faſt niemals mehr als ein 
Beigefäß in einem Grabe; hier iſt die Terrinenform die Hauptform der grö— 
ßeren Tongefäße; weiter treten hier im Norden des oſtgermaniſchen Gebietes 
Mäanderurnen in der Kaiſerzeit nur noch ſelten auf (während ſie in der Spät⸗ 
latenezeit häufiger waren, ſ. S. 64), und hier iſt es in dieſer Zeit nicht mehr 
üblich, den Toten Waffen mit ins Grab zu legen, jo daß ganz Nordoft- 
germanien in der Kaiſerzeit völlig waffenleer erſcheint (ſ. S. 70). 

Wie anderſeits feſtſteht, haben nördliches und ſüdliches Sondergebiet 
kulturell ſo viel gemeinſames, daß beide nur als Teilgebiete eines großen 
Stammes angeſehen werden können, nämlich desjenigen der Oſtgermanen. 
Was aber bedeuten dann die oben genannten weſentlichen Unterſchiede zwiſchen 
Nord und Süd? Waren die nördlichen Oſtgermanen nach ihren kulturellen 
Eigentümlichkeiten von den ſüdlichen Stammesbrüdern ſo verſchieden? Sind 
die bezeichneten Gebiete vielleicht Stammesgebiete oder was ſonſt? Wir 
wollen ſehen, ob die Nachrichten der alten Schriftſteller über die Stämme der 
Oſtgermanen unſere Fragen beantworten können. 

Die früheſte Überlieferung ſtammt von Plinius, deſſen „Naturgeſchichte“ 
wahrſcheinlich im Jahre 78 n. Chr. erſchienen iſt. Er nennt dort (natur. 
hist. 4,99) die Wandilier („Vindili“) als einen der fünf germaniſchen 
Hauptſtämme und ſetzt hinzu: einen Teil von ihnen bilden die Burgun— 
den, Warinen, Charinen und Goten. Tacitus beſchäftigt ſich im 
43. Kapitel ſeiner „Germania“, als deren Erſcheinungsjahr 98 n. Chr. an— 
genommen wird, mit den Oſtgermanen. In ſeiner Aufzählung der Stämme, 


1) Auch die Beigefäße find alſo mit auf den Scheiterhaufen geſtellt worden. 
2) Koſtrzewſki, a. a. O. i 
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die von Süden nach Norden fortſchreitet, nennt er in der Ebene jenſeits, 
alſo nördlich des Rieſengebirges, den Stamm der Lugier, der ſich weithin 
ausdehne; er umfaſſe mehrere Teilſtämme, von denen als bedeutendſte die 
Harier, Helwäonen, Manimer, Heluſier und Nahanarwalen zu nennen 
jeien !). Jenſeits (nördlich) der Lugier wohnen nach Tacitus die Goten, 
ſowie weiterhin „am Ozean“ (gemeint iſt die Oſtſee) die Rugier und 
Lemowier ). Für alle dieſe Stämme ſei charakteriſtiſch das kurze Schwert, 
der runde Schild (S. 61/62) und das Königtum. Die Geſamtbezeichnung 
der oſtgermaniſchen Stämme nennt Tacitus an dieſer Stelle nicht, doch 
bemerkt er in Kapitel II, daß die Bezeichnungen „Sueben“ und „Wandilier“ 
wirkliche (d. h. nicht nur ſagenhaft überlieferte) und alte Namen ſeien. Aus 
den größtenteils recht unklaren Angaben auf der Weltkarte des Ptolemäus, 
der um 150 n. Chr. lebte, und den zugehörigen Erläuterungen iſt für unſere 
Frage nur zu entnehmen, daß von ihm die Weichſel als Grenze zwiſchen 
germaniſchen und ſarmatiſchen Völkerſchaften angenommen wird, und daß 
ferner von oſtgermaniſchen Stämmen, deren Namen auch durch andere Schrift— 
ſteller überliefert und daher glaubwürdig oder, wie es bei Ptolemäus ſonſt 
häufig der Fall iſt, nicht völlig entſtellt erſcheinen, rechts der unteren Weichſel 
die Goten, links der Weichſel die Burgunden, weiter ſüdlich drei lugiſche 
Stämme, darunter die Buren, genannt werden. Wenn ferner auf der Ptole— 
mäiſchen Karte etwas ſüdlich von der Oſtſeeküſte, nördlich vom Sitz der Bur— 
gunden, die Stadt Rugion eingetragen iſt, ſo iſt damit offenbar die Land— 
ſchaft Rugien gemeint, da es eigentliche Städte im alten Germanien außer 
römiſchen Gründungen nicht gab. 

Aus dieſen Angaben iſt zunächſt zu entnehmen, daß Tacitus mit der 
Bezeichnung Lugier nicht einen einzelnen Stamm, ſondern eine Stammes— 
gruppe gemeint hat, und daß als deren Hauptgebiet das Land zwiſchen 
Rieſengebirge und Weichſel, alſo Schleſien und Poſen, anzuſehen ſind. Es 
geht außerdem deutlich aus der angeführten Stelle der „Germania“ hervor, 
daß Tacitus die nördlicher wohnenden Goten, Rugier und Lemowier nicht 
zur Gruppe der Lugier hinzurechnet. Die Bezeichnung Lugier iſt alſo nach 
Tacitus der Geſamtname der ſüd lichen Abteilung der Oſtgermanen ?), und 
es iſt ohne weiteres klar, daß jenes durch beſondere archäologiſche Merkmale 
gekennzeichnete ſüdliche Teilgebiet, von dem oben die Rede war, dem 
Stammesverband der Lugier zuzuweiſen iſt. Danach müßten 
wir eigentlich dieſes Gebiet lugiſch nennen. Anſcheinend iſt aber ſchon im 
Altertum der Name Wandilier, der, wie wenigſtens die meiſten Geſchichts- und 
Altertumsforſcher annehmen, urſprünglich für alle Oſtgermanen galt, auf 
die Lugier übertragen worden, und zwar in der ſpäteren Form „Wandalen“, 
ja er haftet zuletzt im beſonderen an einem Stamme der Lugier-Gruppe, 
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1) Die Namen dieſer Stämme haben in der Literatur die verſchiedenſten Lesarten, 
da die ſpärlichen Überlieferungen zum Teil ſchon in den alten Handſchriften verſchieden 
wiedergegeben oder entſtellt ſind und nun überdies noch in der Auslegung der Namen 
verſchiedene Auffaſſungen herrſchen. Ahnliches gilt von den vorhandenen kartenmäßigen 
Darſtellungen der Stammesſitze, die je nach Auffaſſung und Auslegung große Unterſchiede 
zeigen. Da die geſchichtlichen Überlieferungen vielfach zu unbeſtimmt ſind, wird es Auf— 
gabe der vorgeſchichtlichen Altertumskunde ſein, ſichere Grundlagen für Karten zur Vor— 
geſchichte zu ſchaffen. 8 

2) Kauffmann, Deutſche Altertumskunde J, 1913, S. 403. — Roediger in: 
Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde IV, Neue Ausgabe, 1920, S. 488. 
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deſſen Führer das Königsgeſchlecht der Hasdinge war!). Somit iſt es be— 
rechtigt und begründet, wenn wir das ſüdliche Oſtgermanien der Spätlatene- 
und Kaiſerzeit nach dem Vorgange von Koſſinna, Blume, Jahn und Koſtrzewfki 
wandaliſch nennen. Vielleicht kann man die urſprüngliche Bezeichnung der 
ſüdoſtgermaniſchen Stammesgruppe, auch um der wichtigen Überlieferung 
des Tacitus gerecht zu werden, durch die Bezeichnung lugiſch-wandaliſch zum 
Ausdruck bringen. 

Auf die Einzelſtämme dieſer Gruppe, die wir uns wohl als Stammes— 
verband, d. h. in erſter Linie Kultgenoſſenſchaft vorzuſtellen haben, wollen 
wir hier nicht näher eingehen, zumal da Weſtpreußen ganz außerhalb ihres 
Gebietes liegt, ſondern uns nunmehr dem nördlichen Oſtgermanien 
zuwenden. Dort ſaßen nach Tacitus die Goten, Rugier und Lemowier. 
Dieſe Angabe iſt aber offenbar unvollſtändig, da Plinius (ſchon vor Tacitus) 
im Zuſammenhange mit den Goten auch die Burgunden, Warinen 
und Charinen erwähnt, die Tacitus nicht aufführt. Plinius andererſeits 
hat die Rugier und Lemowier nicht genannt. Die Gepiden, die, wie wir 
noch hören werden, durch Jordanes, einen gotiſchen Geſchichtsſchreiber des 
6. Jahrhunderts, als Anwohner der unteren Weichſel bezeugt ſind, werden 
weder von Plinius noch von Tacitus erwähnt, vielleicht jedoch nur deshalb, 
weil ſie einen Teilſtamm der Goten bildeten. Es könnte hiernach ſcheinen, 
als ob alle dieſe Stämme gar nicht einer geſchloſſenen Stammesgenoſſenſchaft 
angehörten; die verſchiedenen Angaben bei Plinius und Tacitus laſſen das 
nicht erkennen. Ihre Zuſammengehörigkeit ergibt ſich aber klar und deut— 
lich aus den archäologiſchen Tatſachen ſowie ferner aus der geſchichtlichen 
Überlieferung und ſchließlich auch aus ſprachlichen Eigentümlichkeiten der 
Stammesnamen. 

Die Tatſache, daß Plinius nur die vier Stämme der Burgunden, Wa- 
rinen, Charinen und Goten als Wandilier bezeichnet, hat Kauffmann 
zu der Annahme veranlaßt, nur dieſe, d. h. alſo nur die Nordgruppe der 
Oſtgermanen, ſeien Wandilier genannt worden (im Gegenſatz zur ſüdlichen 
der Lugier) und nicht der geſamte Stamm der Oſtgermanen; demgemäß 
unterſcheidet Kauffmann im Norden die Wandilier, im Süden die Lugier ?). 
Dieſe Annahme würde vorausſetzen, daß Plinius entweder nur die Nord— 
gruppe der Oſtgermanen gekannt hätte, was durchaus möglich iſt, da er ja 
weder den Namen Lugier noch eines der lugiſchen Stämme nennt, — oder 
daß er die Lugier etwa als einen Teil der Burgunden betrachtete und ſie 
daher nicht beſonders erwähnte. Letztgenannte Annahme macht Roedi— 
ger), der darauf hinweiſt, daß die Burgunden ohne Zweifel, auch wenn fie 
bei Tacitus nicht genannt werden, zwiſchen Oder und Weichſel anſäſſig waren, 
da ſie hier die ältere Quelle des Ptolemäus als „Burguntes“ kannte und da 
außerdem Jordanes berichtet, die Gepiden ſeien, als ſie von der unteren 
Weichſel ſüdwärts zogen, auf die „Burgundzones“ geſtoßen (. S. 86). Der 
auffallende Umſtand, daß Tacitus ein in der ſpäteren Geſchichte ſo hervor— 
ragendes Volk wie die Burgunden nicht nennt, erklärt ſich nach Roediger 
daraus, daß Tacitus dem Lugiernamen ausdrücklich eine ſehr weite Aus— 
dehnung gibt und aus der Menge der darunter begriffenen nur die hervor— 


1) Roediger a. a. O. S. 128 und 488. 


2) Kauffmann a. a. O. S. 403 
) Roediger a. a. O. 
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ragendſten nennt, zu denen anſcheinend die Burgunden damals noch nicht 
gehörten. Der Widerſpruch zwiſchen Tacitus und Plinius läuft alſo darauf 
hinaus, daß beide einen Sammelbegriff in unbeſtimmter Ausdehnung ge— 
brauchen: Tacitus gibt dem Lugiernamen eine weitere Ausdehnung, ſo daß 
die Burgunden darunter begriffen ſind, Plinius ſchließt in den der Burgunden 
die Lugier mit ein. Dieſe Auslegung dürfte die größere Wahrſcheinlichkeit 
für ſich haben als diejenige von Kauffmann. 

Wenn wir ſomit die Beſchränkung des Namens Wandilier auf die nörd— 
liche Gruppe der Oſtgermanen ablehnen, ſo kann die Frage, welchen Geſamt— 
namen dieſe Gruppe geführt hat, nicht beantwortet werden, da uns ein anderer 
Name nicht überliefert iſt. Aus den Angaben von Plinius und Ptolemäus 
iſt ferner nicht erſichtlich, ob die Burgunden nun zur nördlichen oder zur ſüd— 
lichen Stammesgruppe der Oſtgermanen gehört haben. Darüber werden wir 
indeſſen Klarheit erlangen, wenn wir uns nunmehr mit den nördlichen 
Stämmen Oſtgermaniens im einzelnen näher beſchäftigen. 

Innerhalb des nördlichen Gebietes können namentlich auf Grund der 
verſchiedenen Grabformen und gewiſſer Unterſchiede im Charakter der Bei— 
gaben eine Anzahl von Kulturgruppen unterſchieden werden. Namentlich auf 
Grund der Beſtattungsſitte und der verſchiedenen Dauer der Gräberfelder 
hat Blume zwiſchen Oder und Paſſarge ſieben ſolcher Gruppen unter— 
ſchieden, eine Einteilung, welche durch die Unterſuchungen von Koſtrzewſki 
über die oſtgermaniſche Spätlatenefultur ſowie durch Außerungen von 
Koſſinna und Almgren zur Rugier- und Gotenfrage teils Beſtätigung, 
teils Abänderungen erfahren hat!). Unter Berückſichtigung der geſamten 
Ergebniſſe dieſer Forſchungen ſoll im folgenden verſucht werden, den heutigen 
Stand der verwickelten Frage nach der Stammesgliederung der damaligen 
Bewohner Nordoſtdeutſchlands darzulegen. 

Daß in vorgeſchichtlicher Zeit Nordgermanen (Skandinavier) nach Oſt— 
deutſchland übergeſiedelt ſind, darauf deuten ſchon verſchiedene ſprach liche 
Tatſachen hin: erſtens iſt das Oſtgermaniſche, das im Sprachgebrauch als 
Gotiſch bezeichnet wird, dem Nordgermaniſchen näher verwandt als das Weſt— 
germaniſche, und zweitens zeigen die Namen einiger oſtgermaniſcher Stämme. 
(Goten, Rugier, Burgunden u. a.) auffällige Verwandtſchaft mit gewiſſen 
ſkandinaviſchen Landſchaftsnamen ). Der Name Burgunden, von Plinius 
und Ptolemäus überliefert, iſt ohne Zweifel als Ableitung von dem Namen 
Burgund aufzufaſſen. Da nun die Inſel Bornholm früher Burgundarholm 
hieß (Holm — Inſel), jo bedeutet Burgundiones „die von Burgund her— 
ſtammenden“. Die vorgeſchichtliche Altertumskunde konnte für dieſe, von 
Koſſinnas) gegenüber älteren Ablehnungen verteidigte ſprachliche Ab— 
leitung eine volle Beſtätigung erbringen durch den Nachweis, daß zur Spät— 
latenezeit zahlreiche Beziehungen zwiſchen Bornholm und dem gegenüber— 
liegenden Teile von Hinterpommern beſtanden, und daß ferner verſchiedene 
Gründe, die oben (S. 66) ſchon angeführt worden ſind, eine Übertragung der 
Sitte der Brandgrubenbeſtattung aus Bornholm nach Nordoſtdeutſchland 

höchſt wahrſcheinlich machen. 


1) Vergl. Literaturverzeichnis S. 87 u. 88. 

2) Koſſinna, Die ethnologiſche Stellung der Oftgermanen. 1896 Kauffmann, 
Deutſche Altertumskunde I, S. 400. 

3) Koſſinna ala. O. » 
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Damit wäre bereits ein archäologiſcher Anhaltspunkt für eine Ein— 
wanderung aus dem Norden gegeben. Weiter ſteht nach geſchichtlichen Nach— 
richten von Plinius, Tacitus, Jordanes u. a. feſt, daß zur römiſchen Kaiſer— 
zeit Goten im Gebiet der unteren Weichſel ſaßen. Auch deren Name zeigt 
nahe ſprachliche Verwandtſchaft mit ſkandinaviſchen Länder— und Städtenamen 
wie Gotland, Götaland, Göteburg uſw. und deutet ſomit ſchon auf eine Her— 
kunft ſeiner Träger aus Skandinavien hin. Es kommt hinzu, daß eine aller— 
dings nur auf Stammesüberlieferung zurückgehende Nachricht des gotiſchen 
Geſchichtsſchreibers Jordanes (6. Jahrh.) vorliegt, die Goten ſeien aus der 
„Inſel Skandza“ (Skandinavien) nach dem Gebiet der Weichſelmündung aus— 
gewandert. Koſſinna war es wiederum, der eine bemerkenswerte archäo— 
logiſche Erſcheinung Nordoſtdeutſchlands mit den Goten in Zuſammenhang 
brachte, nämlich das Auftreten der Skelettgräber zu Beginn der frühen Kaiſer— 
zeit!). Um dieſe Zeit bürgert ſich im ſkandinaviſchen, insbeſondere im oſt— 
ſchwediſchen Küſtengebiet der Oſtſee entgegen der uralten Überlieferung der 
Leichenverbrennung wieder der Brauch der Körperbeſtattung ein, der 
nunmehr neben der Verbrennung und Urnenbeſtattung geübt wird. Wenn 
wir nun beobachten können, daß dieſe auffällige Erſcheinung der Skelettgräber 
um dieſelbe Zeit bei den Germanen Nordoſtdeutſchlands auftritt und hier 
herrſchend wird, während ſie bei den ſüdlichen Oſtgermanen und den Weſt— 
germanen, von vereinzelten Fällen abgeſehen, erſt beträchtlich ſpäter Eingang 
findet, ſo läßt das ohne Zweifel auf eine Stammesverwandtſchaft der Be— 
wohner Südſchwedens und der benachbarten Inſeln mit derjenigen Nordoſt— 
deutſchlands ſchließen. Hiernach iſt anzunehmen, daß die zu Beginn der Kaiſer— 
zeit im Weichſelmündungsgebiet auftretende Skelettgräberkultur den Goten 
zuzuweiſen iſt, wofür ſich übrigens im Verlaufe der Erörterungen, die wir 
der Ausbreitung dieſer Kultur zu widmen haben werden, weitere Beweiſe 
ergeben werden. 

Zunächſt iſt erſt noch zu unterſuchen, wo die Burgunden ſich nach 
ihrer Überſiedelung nach Nordoſtdeutſchland niedergelaſſen haben. Als wich— 
tigſtes Kennzeichen für Beteiligung der Bewohner Bornholms an der jfan- 
dinaviſchen Einwanderung hatten wir die Brandgrubengräber kennen gelernt 
(ſ. S. 66). In dieſem Zuſammenhange iſt es von beſonderem Intereſſe, daß 
die Gräberfelder eines Gebietes, welches ſich um das Weichſelknie lagert (die 
wichtigſten weſtpreußiſchen ſind Rondſen, Kreis Graudenz, Kulm und Neu— 
guth, Kreis Kulm), in der frühen Kaiſerzeit unverändert Brandgruben auf— 
weiſen, ja daß dieſe nunmehr ausſchließlich herrſchend werden, während die 
bisher noch daneben üblichen Urnengräber ganz aufhören. Dieſes ſtarre Bei— 
behalten der Brandgrubenbeſtattung in einer Zeit, wo in Nordoſtdeutſchland 
die Sitte der Beſtattung die der Verbrennung wieder zu verdrängen beginnt 
(j. oben), iſt beſonders bemerkenswert und läßt ſich nur erklären, wenn wir in 
jenen Gräberfeldern die Hinterlaſſenſchaft der Burgunden ſehen, die der 
neu aufkommenden Sitte zum Trotz an ihrem alten Begräbnisbrauch feſt— 
halten. Auf Grund derſelben Tatſachen ſind auch die im nordöſtlichen Poſen 
und im angrenzenden Polen (Kujawien) gelegenen Gräberfelder dem burgun— 
diſchen Gebiet zuzurechnen. Da, wie wir ſahen (S. 66), auch das weſtliche 
Hinterpommern (Oder-Perſante-Gebiet) Brandgrubenfelder und überdies 


1) Koſſinna, Ztſchr. f. Ethnologie 1905 und in ſpäteren Schriften. 


Römiſche Kaiſerzeit. 83 


ſonſtige nahe Beziehungen zu Bornholm, wenigſtens in der Spätlatenezeit, 
aufweiſt, müſſen auch dort Burgunden als Bewohner angenommen werden; 
ſie werden von Koſſinna als Weſtburgunden von den Oſtburgunden am 
Weichſelknie unterſchieden. 

Es bleibt noch die Frage nach den Sitzen der Rugier und Lemowier zu 
erörtern. Nach dem Bericht des Jordanes ſollen ſich die Goten nach ihrer 
Ankunft gegen die Ulmerugier gewandt und dieſe „von den Weichſel— 
inſeln“ vertrieben haben ). Den Namen e erklärte zuerſt Zeuß’) 
als Inſel-Rugier (althochdeutſch hulma— e altnordiſch holmrygir; 
Holm - Inſel), und Müllenhoff (a. a. a nahm dementſprechend ihre 
Sitze im Weichſeldelta an. Was aber hat es mit dieſem Namen für eine 
Bewandnis, da es doch eigentliche Inſeln im Gebiet der Weichſelmündung nicht 
gibt? Vielfach ſind zwar früher auch Halbinſeln als Inſeln bezeichnet worden, 
aber weder die Halbinſel Hela noch die Friſche Nehrung kommen hier in 
Betracht, da von dort aus der Spätlatene- und Kaiſerzeit Grab- oder Siede— 
lungsfunde, ja ſelbſt kaum Einzelfunde (außer einigen römiſchen Münzen) 
bekannt ſind. Auch das Weichſeldelta ſelber, das einſt, bis zur Litorina-Zeit 
(ſ. S. 7), noch zum Urhaff gehörte, war zweifellos in der Zeit um Chriſti 
Geburt ſchon vollkommen aufgefüllt und wies keine eigentlichen Inſeln mehr 
auf?). An der beſtimmten Angabe des Jordanes und der richtigen Auslegung 
des Namens Holmrugier iſt indeſſen um ſo weniger zu zweifeln, als bald 
darauf das Weichſeldelta nach dem Namen der neuen Bewohner die Bezeich— 
nung Gepiden-Inſeln führt (ſ. S. 86). Mit der fraglichen Inſelbildung 
kann daher nur das Weichſeldel 0 0 Sr gemeint jein, alſo das Werder, das 
ja gewiſſermaßen eine große Inſel zwiſchen Weichſel und Nogat bildet. Viel⸗ 
leicht mag auch die Zerriſſenheit der Küſte der Danziger Bucht zur Bildung 
der Namen Holmrugier und Gepideninſeln beigetragen haben. Blume!) 
möchte in dieſem Zuſammenhange auch die Diluvialinjeln der Oxhöfter, 
Schwarzauer und Putziger Kämpen als Inſelbildungen anſehen, die heute 
noch von Mooren (Ausfüllungen ehemaliger Urſtromtäler) umgeben ſind. 
Daß jedoch dieſe Kämpen damals noch, wie Blume meint, von offenem 
Waſſer umgeben geweſen ſind, iſt ſehr unwahrſcheinlichs). 

Auf Grund der erwähnten Angabe von Jordanes hat Blu u e die jpät- 
latenezeitlichen Gräberfelder des Weichſelmündungsgebietes, d. h. nicht nur 
des Werders, ſondern duch der dieſes 1 ee den Holm— 
rugiern zugeſchrieben, und dieſe Annahme wird durch die Mitteilungen der 
alten Schriftſteller über die Sitze der Rugier durchaus beſtätigt. Wenn dieſe 
nicht, wie Jordanes, den Namen Ulmerugier überliefert haben, ſo erklärt ſich 
das wohl daraus, daß die Inſelrugier nur einen Teil des Rugier— 
ſtammes bildeten. Dieſer aber hatte nach Tacitus ſeinen Sitz weſtlich von 
den Goten am Ufer der Oſtſee, und die Karte des Ptolemäus, die in derſelben 
Gegend den Namen Rugion zeigt (vgl. S. 79), beſtätigt die Angabe von 


1) Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde II, 1887, S. 5 und Karte II. 


0 Zeuß, Die Deutſchen und ihre Nachbarſtämme, 1887, S. 484, Anm. 2. ! 
J Sonntag, P . Über einige Fragen aus der Entwiclung: sgeichichte des Weichſel— 


deltas. Mitt. d. ter. Geſchichtsvereins 19, 1920, Nr.: 


) Blume, Mannus-Bibl. 8, S. 155. 

5) Blume (a. a. O.) zieht zur Erklärung des Namens Inſelrugier auch die Tatſache 
heran, daß die Halbinſel Hela zeitweilig aus einzelnen Inſeln beſtanden habe. Hela kommt 
aber aus dem oben angeführten Grunde gar nicht in Frage. 
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Tacitus. Danach ſaßen im 1. und 2. Jahrhundert nach Chriſti Geburt die 
Rugier im nördlichen Weſtpreußen weſtlich der Weichſel ſowie im anſchließen— 
den Hinterpommern; dort haben ſie alſo ſicherlich auch in der vorangehenden 
Spätlatenezeit ihren Wohnſitz gehabt, und als Inſelrugier wird man die— 
jenigen von ihnen bezeichnet haben, die am weiteſten öſtlich im Gebiet des 
Weichſeldeltas ihren Wohnſitz hatten. 

Den Stammesſitz der Lemowier können wir bis jetzt auf archäolo— 
giſchem Wege ebenſowenig nachweiſen wie die Sitze der von Plinius erwähnten 
Warinen und Charinen. Iſt die Überlieferung richtig, daß dieſe drei 
Stämme ebenfalls zu den Oſtgermanen, und zwar im beſonderen den nörd— 
lichen Oſtgermanen gehörten, ſo kommt für ſie nur das Gebiet zwiſchen Oder 
und Weichſel, vor allem Hinterpommern, in Frage!); dort aber iſt eine Klä— 
rung der archäologiſchen Tatſachen, die durch die Funde aus der Spätlatöne- 
und Kaiſerzeit gegeben ſind, noch ſchwieriger als in Weſtpreußen, weil in 
jenem Gebiet, wie Almgren betont hat?), nur wenige große, dagegen viele 
kleine Gräberfelder und zahlreiche Einzelgräber aus dieſer Zeit vorliegen. Auf 
die Fragen, die das Gebiet von Hinterpommern betreffen, näher einzugehen, 
liegt indeſſen außerhalb unſerer Aufgabe?). Erwähnt ſei hier nur, daß Alm— 
gren (a. a. O.) für die Annahme, Rugier ſeien zur Kaiſerzeit in Hinter- 
pommern bis zur Oder hin anſäſſig geweſen, neue Beweiſe erbracht hat, indem 
er nachwies, daß damals zwiſchen dem Gebiet der Odermündung und der ſüd— 
norwegiſchen Heimat der Rugier, Rogaland, beſonders enge Kulturbeziehungen 
beſtanden haben. 

So weit wir mit Hilfe von geſchichtlichen Nachrichten und archäologiſchen 
Tatſachen feſtſtellen können, ergibt ſich als Zuſammenfaſſung unſerer bi3- 
herigen Erörterungen ſomit folgendes: Es hat im vorletzten und letzten Jahr— 
hundert vor Chriſti Geburt eine Auswanderung von germaniſchen Stämmen 
aus Südſkandinavien nach Nordoſtdeutſchland ſtattgefunden; an ihr waren, 
neben anderen Stämmen, Burgunden, Rugier und Goten beteiligt. Die 
Burgunden ſind wahrſcheinlich an der der Inſel Bornholm, von der ſie 
kamen, am nächſten liegenden Küſte zwiſchen Oder und Perſante gelandet. 
Ein Teil hat ſich dort angeſiedelt (Weſt-Burgunden), ein anderer iſt nach 
Südoſten zu bis zur Weichſel gezogen, wo ſie noch in der frühen Kaiſerzeit im 
Gebiet am Weichſelknie anſäſſig waren (Oſt-Burgunden). Kennzeichnend für 
ihre Kultur ſind Gräberfelder mit Brandgrubengräbern ſowohl in 
der Latènezeit wie in der Kaiſerzeit. Nördlich von ihnen, im Küſtengebiet 
zwiſchen Perſante im Weſten und unterer Weichſel im Oſten, ſiedelten ſich die 
Rugier an, ein Teil davon im Weichſeldeltagebiet (Inſelrugier). Ihnen 
ſind dieſpätlatèenezeitlichen Gräberfelder mit Urnen- und Brand- 
ſchüttungsgräbern im nördlichen Weſtpreußen und angrenzenden 
Hinterpommern zuzuweiſen. Die Goten kamen ſpäter als die beiden andern 
Stämme; ſie landeten im Gebiet der Danziger Bucht, der gotiſche Teilſtamm 
der Gepiden vertrieb oder unterwarf die Inſelrugier und beſiedelte das Werder 


1) Der Sitz der Warinen (Warnen) iſt wohl eher im Gebiete von Mecklenburg an- 
zunehmen; wenn das zutreffend iſt, würden ſie nach Ausweis der Altertumsfunde zu den 
Weſtgermanen gehören. 

2) Almgren, O. Zur Rugierfrage. Mannus X, 1918, S. 1—9. 

) Vergl. dazu Koſſinna 1896, 1911, 1914 und 1919, ſowie Blume, Koſtrzewſki 
und Almgren (ſ. Literatur-Verzeichnis). 
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und deſſen Höhenränder (Gepiden-Inſeln), während die übrigen Goten ſich 
öſtlich von Weichſel und Nogat feſtſetzten. Ein beſonderes Kennzeichen der 
gotiſch⸗gepidiſchen Kultur ſind die kaiſerzeitlichen gemiſchten Gräber— 
felder aus Urnen- und Skelettgräbern. 

Burgunden, Goten und Rugier gehören nach dem Geſagten kulturell 

eng zuſammen und bilden in ihrer Geſamtheit die nördliche Gruppe der 
Oſtgermanen. Ein gemeinſamer Name für dieſe Stammesgruppe iſt uns 
jedoch, wie ſchon oben (S. 81) bemerkt, nicht überliefert worden; ſie „burgun— 
diſch“ zu nennen, wie es Koſſinna, Jahn und Koſtrzewſki getan 
haben, geht offenbar nicht an, da ja die Burgunden nicht die alleinigen 
Bewohner des Gebietes zwiſchen Oder und Paſſarge waren. Wir müſſen alſo 
wohl auf eine gemeinſame Bezeichnung verzichten. 
Die Auswanderung der Goten iſt ſehr wahrſcheinlich nicht nur von der 
Inſel Gotland, ſondern auch von der Nachbarinſel Oland und namentlich 
vom öſtlichen Teile Südſchwedens ausgegangen. Hierauf deutet hin, daß, wie 
Stjerna!) und Koſſinna?) hervorgehoben haben und Koſtrzewſkis) 
mehrfach durch Beiſpiele belegt hat, das öſtliche Hinterpommern und Weſt— 
preußen in der Spätlatenezeit zahlreiche Beziehungen zu Südoſtſchweden und 
deſſen benachbarten Inſeln erkennen läßt. Beſonders unter den Waffenformen 
ſind gemeinſame Erſcheinungen zahlreich vorhanden. Den in Nordoſtdeutſch— 
land gefundenen, offenbar aus Schweden ſtammenden Formen ſtehen um— 
gekehrt andere in Schweden und Gotland gegenüber, die auf eine Herkunft aus 
Nordoſtgermanien ſchließen laſſen, wie z. B. eine in Gotland gefundene, durch 
Atzung verzierte Lanzenſpitze (vergl. S. 60) und anderes. Solche engen gegen— 
ſeitigen Beziehungen ſprechen entſchieden für Verbindungen zwiſchen ſtamm— 
verwandten Völkern oder, wie hier, zwiſchen Teilen eines und desſelben 
Stammes. Daß nicht nur Gotland, wie man anfangs annahm, als Her— 
kunftsgebiet der Weichſelgoten in Frage kommt, das geht, worauf Alm— 
gren*) hingewieſen hat, auch aus der Mitteilung von Jordanes hervor, 
nach welcher die Goten aus der „Inſel Skandza“ (Skandinavien) aus— 
gewandert ſeien, auf welcher er noch zu ſeiner Zeit (6. Jahrhundert) mehrere 
als Goten bezeichnete Stämme kennt. 

Daß die Inſelrugier von den Goten, insbeſondere den Gepiden, aus 
ihren Sitzen vertrieben wurden, iſt oben erwähnt worden. Damit ſcheiden die 
Rugier zu Beginn der Kaiſerzeit im weſentlichen als Bewohner Weſtpreußens 
aus. Es bleibt nunmehr noch das weitere Schickſal der Burgunden und der 
Goten im Verlauf der Kaiſerzeit zu erörtern, das ſich durch Verbindung der 
überlieferten geſchichtlichen Nachrichten mit den Ergebniſſen der Altertums— 
forſchung ſehr wohl verfolgen läßt. 

Um 100 n. Chr. macht ſich eine Ausdehnung der gotiſchen 
Kultur der gemiſchten Gräberfelder (Urnen- und Skelettgräber) vom 
Weichſelmündungsgebiet her nach Oſten, Süden und Weſten bemerkbar; zu 
den bisherigen, von der Spätlatenezeit her fortgeführten Gräberfeldern treten 
jetzt neue hinzu (3. B. das große Gräberfeld von Hansdorf, Kreis Elbing), 
was vielleicht auf neuen Zuzug aus der fkandinaviſchen Heimat hindeutet. 


1) Stjerna, Antikv. Tidskr. 18, 1908. i 
2) Koſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte . Mannus-Bibl. 9, 2. Aufl. 1914, S. 146. 
3) Koſtrzewſki, Die oſtgermaniſche Kultur .. Mannus-Bibl. 18, 1919. 


— 


) Almgren, Mannus 8, S. 287 ff 
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Um dieſe Zeit verſchwindet die bis dahin im Kreiſe Neidenburg (Dftpr.) an⸗ 
ſäſſige Kulturgruppe, die ihrem Charakter nach der lugiſch-wandaliſchen 
Stammesgruppe zuzurechnen war (ſ. S. 78), und wird durch die Skelettgräber— 
kultur erſetzt; ein Vorgang, in dem nach Blume!) eine Beſtätigung der 
Nachricht des Jordanes zu ſehen iſt, wonach die Goten nach Vertreibung 
der Ulmerugier deren Nachbarn, die Wandalen, unterworfen haben. In 
gleicher Weiſe wie nach Südoſten breitet ſich die Skelettgräberkultur auch 
nach Nordoſten zu aus und erreicht ſchließlich auch die Paſſarge. Sſtlich dieſes 
Fluſſes, in der Landſchaft Natangen und im Samland, findet ſich in der 
Kaiſerzeit eine Kultur, die zwar ebenfalls Skelettgräber aufweiſt und auch 
ſonſt in vieler Hinſicht der Weichſelmündungskultur ähnlich iſt, anderſeits 
aber auch weſentliche Unterſchiede dieſer gegenüber zeigt. Gleichwohl glaubt 
Blume, auch die kaiſerzeitliche Kultur in Samland-Natangen den Goten 
zuſchreiben zu müſſen, da ſie aus derſelben Wurzel wie die Weichſelmündungs⸗ 
kultur hervorgegangen ſei; und da nach Jordanes im Weichſeldeltagebiet der 
gotiſche Stamm der Gepiden geſeſſen habe, ſo ſei die Skelettgräberkultur 
in Samland-Natangen den Oſt- und Weſtgoten zuzurechnen, deren Gebiet 
durch die Paſſarge von dem gepidiſchen Weichſelmündungsgebiet geſchieden 
werde?). Wir wollen hier auf die Frage nach der volklichen Zugehörigkeit 
der oſtpreußiſchen Gräberfelder nicht näher eingehen; es genüge der Hinweis, 
daß von anderer Seite (Bezzenberger u. a.) Blumes Auffaſſung nicht 
geteilt, vielmehr die kaiſerzeitliche Kultur im nordweſtlichen Oſtpreußen den 
Aeſtiern zugeſchrieben wird, die auch Tacitus als Oſtnachbarn der Goten 
nennt — eine Auffaſſung, die wegen der erheblichen archäologiſchen Unter— 
ſchiede zwiſchen dieſer Kultur und der des Weichſelmündungsgebietes wohl 
die größere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Saßen die Gepiden im Weichſel— 
delta, ſo haben wir die eigentlichen Goten (ſpäteren Oſt- und Weſtgoten) 
im Gebiet zwiſchen Nogat und Paſſarge und der ſüdlich davon gelegenen 
Gegend öſtlich der Weichſel anzunehmen, womit übereinſtimmt, daß auch 
Ptolemäus den Sitz der Goten öſtlich der Weichſel angibt. 

Nach den beſtimmt gehaltenen Mitteilungen von Jordanes hatten, wie 
ſchon erwähnt, die Gepiden ſich im Weichſeldelta angeſiedelt, welches nunmehr 
Gepiden-Inſeln hieß, wie umgekehrt früher ein Teil der Rugier von ihm 
den Namen Inſelrugier erhalten hatte. Jordanes berichtet weiter von einem 
Siege der Gepiden über die Burgunden, und dieſe Angabe wird offenbar 
dadurch beſtätigt, daß gegen Ende des zweiten Jahrhunderts die burgundiſche 
Brandgrubenkultur im Weichſelkniegebiet aufhört und an ihrer Stelle die 
gotiſch-gepidiſche Skelettgräberkultur erſcheint. die Burgunden wurden 
durch den Angriff der Gepiden zur Abwanderung veranlaßt, wie wir 
daraus ſchließen können, daß die für ihre Kultur typiſchen Brandgruben— 
gräber um dieſelbe Zeit in der Niederlauſitz und im Kreiſe Niederbarnim, 
Provinz Brandenburg, erſcheinen und jo, wie Koſſin na)) nachgewieſen 
hat, den Weg, den die Burgunden auf ihrer Wanderung nach dem Rhein zu 
eingeſchlagen haben, erkennen laſſen. 

In der jüngeren Kaiſerzeit iſt ſomit in Weſtpreußen die gotiſch-gepidiſche 
Skelettgräberkultur alleinherrſchend. Sie dringt in dieſer Zeit weiter vor, 

1) Blume, alan e S. 156. 


2) Blume, a. a. O. S. 163 ff. 
) Koſſinna, Ztſchr. f. Ethnologie 1905. 
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ſüdlich nach Poſen und weſtlich nach Pommern hinein. Aber ſchon von etwa 
250 n. Chr. ab nimmt die Anzahl der Funde innerhalb dieſer Kultur merklich 
ab; es beginnt jetzt die Abwanderung der Goten nach Südrußland, 
von der die geſchichtliche Überlieferung berichtet. Auch hier wieder vermag die 
Altertumskunde zur Ergänzung der geſchichtlichen Nachricht beizutragen: in 
den Kreiſen Kiew und Waſilkow, Gouvernement Kiew, ſind zwei Gräber— 
felder gefunden worden, die Brand- und Skelettgräber mit Beigaben aus 
der Zeit um 325 n. Chr. enthalten. Dieſe Beigaben (Armbruſtfibeln mit 
umgeſchlagenem Fuß, Cypraea-Anhänger, blaue, kubo-oktaedriſche Glas— 
perlen, ovale Schnallen, aus drei Lagen zuſammengeſetzte Knochenkämme uſw.) 
weiſen mit aller Deutlichkeit auf Verwandtſchaft dieſer ſüdruſſiſchen Gräber 
mit der Weichſelmündungskultur hin, ſo daß Zweifel darüber, daß hier 
gotiſche Gräber vorliegen, nicht beſtehen können ). In der Zeitſtufe, der dieſe 
ſüdruſſiſchen Gotengräber angehören, iſt im gotiſchen Kulturkreis Nordoſt— 
deutſchlands die Anzahl der Fundplätze bereits etwa um die Hälfte geringer 
als in der vorangehenden Stufe, und aus der Zeit von 375—400 vermag 
Blume nur noch ſieben weſtpreußiſche Fundorte mit hierhergehörigen 
Kulturreſten namhaft zu machen. In dieſer Zeit war alſo in Weſtpreußen 
nur noch eine ſpärliche germaniſche Beſiedelung vorhanden. Um 400 wan— 
dern, als letzter oſtgermaniſcher Stamm des deutſchen Nordoſtens, auch die 
Rugier aus Pommern ab, ſo daß Nordoſtdeutſchland für die nächſte Zeit 
faſt ganz entvölkert iſt. 


1) Reinecke, Mainzer Zeitſchrift I, S. 43 ff. — Blume, Mannus⸗Bibl. 8, S. 196 f. 
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VIII. Völkerwanderungszeit. 
(5. und 6. Jahrhundert n. Chr.) 


Nach dem Abzuge der Burgunden und Goten zeigt ſich in unſerem Gebiet 
eine große Leere; außer ganz wenigen Münzen ſind Funde aus dieſer Zeit 
überhaupt nicht bekannt geworden. An den eigenartigen Erzeugniſſen der 
germaniſchen Tierornamentik, deren Stil in der Völkerwanderungszeit 
herrſcht, an den überreichen germaniſchen Moorfunden, die man beiſpiels— 
weiſe aus dieſer Zeit in Dänemark kennt, hat der germaniſche Oſten keinen 
Anteil. Ein einziger größerer weſtpreußiſcher Fund iſt aus dieſer Zeit zu 
erwähnen: der vom Silberberg bei Lenzen im Kreiſe Elbing, der aber ſchon 
nicht mehr germaniſch iſt. 

Die Kultur öſtlich der Paſſarge, in Samland-Natangen, weiſt in der 
Kaiſerzeit zwar mancherlei Ahnlichkeit mit der gotiſchen im Weichſeldelta— 
gebiet auf, unterſcheidet ſich jedoch andererſeits ſo weſentlich von dieſer, daß 
wir uns nicht entſchließen konnten, ſie, nach Blumes Vorgang, ebenfalls 
den Goten zuzuweiſen. Jene Kultur hat zwar vieles dem gotiſchen Kultur— 
kreiſe entlehnt und zeigt ſich durch dieſen ſtark beeinflußt, gehört aber ſehr 
wahrſcheinlich dem Volke an, das Tacitus als öſtliche Nachbarn der Ger— 
manen nennt, den Aeſtiern oder Eſten !). Im 5. Jahrhundert nun dehnt 
ſich dieſe ſamländiſch-natangiſche Kultur — offenbar infolge Abzuges ihrer 
weſtlichen germaniſchen Nachbarn — über die Paſſarge nach Weſten zu bis 
an die Weichſel aus und hat hier in dem Gräberfelde vom Silberberge bei 
Lenzen ein kennzeichnendes Denkmal hinterlaſſen?). 

Der Silberberg iſt eine ſandige Kuppe von etwa 90 m Höhe, die ſich, 
rund 1 km von dem Dorfe Lenzen entfernt, zwiſchen dieſem und dem 
Ufer des Friſchen Haffes erhebt. Kreisförmige oder elliptiſche Pflaſter aus 
Kopfſteinen von 114 bis 2 m Durchmeſſer lagen etwa ½ m unter der Erd— 
oberfläche; unter dieſen Steinpflaſtern befand ſich eine Brandſchicht mit menſch— 
lichen Knochen und ſpärlichen Beigaben aus Bronze, Eiſen oder Ton. Bei 
einzelnen Gräbern hatte man unter dem Pflaſter noch ein keſſelförmiges Loch 
gegraben, in welches die Brandmaſſe geſchüttet worden war, ſo daß hier alſo 
Brandgruben, ähnlich den latene- und kaiſerzeitlichen, vorlagen. Außer 
menſchlichen Gräbern enthielt das Gräberfeld auch zahlreiche Pferdegräber; 
die Pferdereſte waren ſtets unverbrannt und lagen, mit einer Ausnahme, unter 
je einem Menſchengrab. 

Unter den Fibeln, die als Grabbeigaben gefunden wurden und die 
alle aus Bronze beſtehen, ſind Armbruſtfibeln, Armbruſtſproſſenfibeln und 
Scheibenfibeln vertreten. Die Armbruſtſproſſenfibeln tragen am 
Bügel vier ſproſſenartige ſeitliche Verbreiterungen und an den beiden Enden 

1) „Aestiorum gentes.“ Tacitus, Germania, Kap. 45. Auch Jordanes, Wulfſtan 
und andere nennen dort die Eſten. Doch ſind dieſe nicht identiſch mit den heutigen Eſten, 
die finniſchen Stammes find, ſondern die alten Aſtier find die Vorfahren der Altpreußen 
(Pruzzen), Litauer und Kuren Letten (Zeuß, Müllenhoff, Bezzenberger). Vergl. dazu 
Lohmeyer, K. Sind die Aſtier die Vorfahren der Pruzzen? Die Prov. Weſtpr. in 
Wort und Bild, II, 1912, S. 348 f. 

2) Dorr, R. Die Gräberfelder auf dem Silberberge bei Lenzen und bei Serpin, 
Kr. Elbing. — Feſtſchr. der Elbinger Altertums-Geſellſchaft, Elbing 1898. 
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der Sehnenaxe je einen Doppelknopf mit gekerbten Rändern (Abb. 791); dieſe 
Fibelform iſt typiſch für die eſtiſche Kultur. Von ſonſtigen Beigaben kamen 
zutage ein reicher bronzener Gürtelſchmuck, Riemenzungen und Schnallen aus 
Bronze und Eiſen, Armbänder, Email- und Bernſteinperlen, Spinnwirtel, 
eiſerne Meſſer und Tongefäße, eiſerne Schwerter, Speerſpitzen und Sporen, 
endlich Pferdetrenſen und bronzene Beſchlagſtücke vom Zaumzeug. 

Ein dem Gräberfelde vom Silberberg ganz ähnliches wurde bei Serpin, 
öſtlich von Elbing, aufgedeckt; es gehört der gleichen Kultur an, lieferte aber 
nur wenige Altertümer, da der größte Teil des Gräberfeldes ſchon früher 
zerſtört worden war. 

Als Zeit der beiden Gräberfelder iſt nach dem Charakter der Beigaben, 
insbeſondere der Fibeln, der Zeitraum von 400 —700 n. Chr. anzuſetzen. 
Daß damals öſtlich der Weichſel Eſten ſaßen, geht aus dem Bericht von Jor— 
danes (6. Jahrh. n. Chr.) t) hervor; auch Wulfſtan (9. Jahrh.) erwähnt ſie 
noch als Bewohner des Oſtſeegeſtades öſtlich der Weichſel. 

Im Weichſeldelta auf den ehemaligen „Gepideninſeln“ ſaß damals, eben— 
falls nach Angabe von Jordanes (Getica, Kap. 5 und 17)9) das Miſchvolk 
der Vidivarier, doch find aus dieſer Zeit keine Gräber oder Siedelungs— 
funde bekannt, die dieſem Volke zuzuweiſen wären. 

In das von den Germanen verlaſſene Land weſtlich der Weichſel 
ziehen in der Völkerwanderungszeit, von Südoſten her kommend, allmählich 
die Slawen (Wenden) ein. Wie ſich freilich im einzelnen das Eindringen 
der Slawen in Oſtdeutſchland vollzogen hat, iſt noch unklar. Wir kennen 
nämlich aus den erſten Jahrhunderten der ſlawiſchen Zeit keine Siedelungen 
und keine Gräber. Nach geſchichtlichen Nachrichten haben damals die Slawen 
ihre Toten verbrannt; ſie müſſen alſo wohl die Brandreſte ohne jede Sorg— 
falt, ohne Beigaben und auch ohne jede Kenntlichmachung der Gräber be— 
ſtattet haben. 

Daß die Germanen nicht, wie von ſkandinaviſchen Forſchern behauptet 
worden iſt, von den anrückenden Slawen aus ihren Sitzen verdrängt worden 
ſind, darf als erwieſen gelten. Die Oſtgermanen verſchwinden ja nicht mit 
einem Male aus ihrem Gebiet, ſondern die Funde nehmen in dem Zeitraum 
von 375 n. Chr. an ganz allmählich ab. Nirgends findet ſich auch in den 
Wandererzählungen der Germanen die Angabe, daß ſie von Slawen gedrängt 
worden ſeien. Ferner können die Slawen mit den Oſtgermanen kaum in 
unmittelbare Berührung gekommen ſein, da jedes Anzeichen einer Miſchkultur, 
die wohl bei irgendeiner Vermengung hätte entſtehen müſſen, fehlt. Das Land 
war im weſentlichen von den oſtgermaniſchen Siedlern verlaſſen, es befand 
ſich, wie Prokop in der Erzählung von den rückwandernden Herulern berichtet, 
im Zuſtande der Einöde, und in dieſes ſiedelungsleere Gebiet ziehen „kampf—⸗ 
los, lautlos, faſt ſpurlos“ die Slawen ein (Blume). 

1) Jordanes, Getica 23: „Auch das Volk der Eſthen, die eine weite Küſtenſtrecke des 
germaniſchen Ozeans bewohnen, hat er (der Gote Hermanrich) durch Klugheit und Tapferkeit 
unterworfen . . .“ ©etica 5: „Hinter ihnen (den Vidivariern) wohnen die Eſten am Meere.“ 

2) Getica 5: „Am Geſtade des Meeres, wo in drei Mündungen der Weichſelfluß 
mündet, ſitzen die Vidivarier, die ſich aus verſchiedenen Nationen zuſammenſetzen.“ Getica 17: 
„Jetzt bewohnt jene Inſel der Stamm der Vidivarier, nachdem die Gepiden in beſſere 
Länder übergeſiedelt ſind.“ 


Literatur zur Völkerwanderungszeit ſiehe S. 87 u. 88. 
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IX. Slawiſche Seit (Wendenzeit). 
(212. Jahrhundert.) 


Liſſauer!) hat ſeinerzeit dieſen Zeitabſchnitt arabiſch-nordiſche Epoche 
genannt, weil im Handel der damaligen Zeit Erzeugniſſe des Orients — 
arabiſche Münzen und Schmuckſachen — eine bedeutende Rolle ſpielten und 
weil ferner im 9. und 10. Jahrhundert die nordiſchen Wikinger (Normannen) 
ihre Handels- und Beutefahrten im Bereich der Nord- und Oſtſee und dar— 
über hinaus unternahmen. Beide Erſcheinungen ſind indeſſen weniger wichtig 
im Vergleich zu der Tatſache, daß dieſer Schlußabſchnitt der vorgeſchichtlichen 
Zeit in Oſtdeutſchland im Zeichen der ſlawiſchen Kultur jteht, jo daß 
wir beſſer daran tun, ihn — wie es auch ſonſt allgemein üblich iſt — als 
ſlawiſche oder Wendenzeit zu bezeichnen. 

Wenden wurden die Slawen genannt, welche damals ganz Oſtdeutſch— 
land bewohnten. Sie waren wohl ſchon in Stämme geſpalten, als ſie ein— 
rückten, oder teilten ſich ſpäter in Landsmannſchaften mit verſchiedenen Namen; 
woraus der Name Pommern entſtand. Zum Gebiet der wendiſchen Pom— 
mern gehörte auch das nördliche Weſtpreußen bis zur Weichſel im Oſten; 
im ſüdlichen Weſtpreußen ſaßen Polen. 

Oſtlich der Weichſel waren noch immer Eſten anſäſſig, die ſeit dem 
Ende des 10. Jahrhunderts Pruzzen hießen. Dieſe Verteilung des Landes 
geht deutlich hervor aus dem Reiſebericht von Wulfſtan, der gegen Ende des 
9. Jahrhunderts eine Seereiſe von Schleswig nach Truſo (Elbing) unternahm 
und der berichtet, daß er den ganzen Weg Wendenland an Steuerbord gehabt 
habe bis zur Weichſelmündung, daß ferner die Weichſel ein ſehr großer Strom 
ſei, der zwiſchen Witland und Wendenland fließe, und daß jenes Witland 
zu den Eſthen gehöre). 

Unter Witland iſt wohl das früher (0. S. 90) von den Vidivariern 
bewohnt geweſene Weichſeldelta zu verſtehen. Das Friſche Haff wird von 
Wulfſtan in dieſem Zuſammenhange das Eſtenmeer genannt. Eine Beſtäti— 
gung dieſer Angaben von Wulfſtan bildet die Tatſache, daß ein typiſches 
Kennzeichen ſlawiſcher Kultur, die Hakenringe, öſtlich der Weichſel und nörd— 
lich ihres Nebenfluſſes Oſſa, d. h. alſo im nördlichen Teile des rechts der 
Weichſel gelegenen Teiles von Weſtpreußen, nicht vorkommen; dort wohnten 
eben keine Wenden, ſondern Eſten (Pruzzen). Das ſüdlich der Oſſa auf dem 
rechten Weichſelufer gelegene Kulmerland gehörte nach Anſicht der Hiſtoriker 
ebenfalls zum Gebiet der Pruzzen, doch ſind dort, wenigſtens im weſtlichen 
Teile des Kulmerlandes, auch Slawen (Polen) anſäſſig geweſen, wie das 
Vorkommen von Hakenringen in dortigen Gräberfeldern beweiſt. 

Unterſcheidet ſich ſomit die Kultur der Eſten von der der Wenden durch 
das Fehlen der Hakenringe, ſo haben anderſeits beide Kulturen in dieſer 


1) Liſſauer. Prähiſt. Denkm. Kap. V. 
2) Ein Reiſebericht über unſere Küſte, verfaßt vor 1000 Jahren. In: Die Provinz 
Weſtpreußen in Wort und Bild II. Danzig 1912, S. 350351. 
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Zeit vieles gemeinſam. Wie Dorr!) betont, haben die Eſten vollkommen die 
ſlawiſche Keramik übernommen, und auch die für die Slawen kennzeichnenden 
Burgwälle finden ſich im Gebiet der Eſten. 

Aus den erſten Jahrhunderten der ſlawiſchen Zeit kennen wir, wie ſchon 
bemerkt, kaum irgendwelche Funde, ſei es aus Gräbern oder Siedelungen; 
was an Reſten flawiſcher Kultur aus Oſtdeutſchland bekannt iſt, ſtammt faſt 
ausſchließlich aus den letzten Jahrhunderten dieſer Zeit (9. —12. Jahrhundert). 

Siedelungen. Burgwälle. Reſte ſlawiſcher Siedelungen find viel— 
fach gefunden worden; an den Stellen dieſer ehemaligen Wohnungen finden 
ſich in der von Holzkohle geſchwärzten und durchſetzten Kulturſchicht vor allem 
in Menge ſlawiſche Tongefäßſcherben, ferner Herdſtellen und Abfallgruben mit 
Knochen von Haus- und Jagdtieren, ſeltener Geräte aus Knochen oder Eiſen. 
Stücke von Lehmbewurf mit Abdrücken von Balken oder Flechtwerk aus 
Zweigen ſind die einzigen bekannten Reſte der ehemaligen Wohnſtätten; auf 
Vorhandenſein von Pfoſtenlöchern iſt bisher nicht geachtet worden. Über— 
haupt liegen leider aus unſerem Gebiet faſt gar keine ſyſtematiſchen Unter- 
ſuchungen ſlawiſcher Siedelungen vor. 

Zu den Wohnplätzen jener Zeit ſind auch die ſogenannten Burgwälle 
zu rechnen, wenn ſie auch zeitweilig zweifellos der Landesverteidigung und 
in manchen Fällen wohl auch als Kultſtätten gedient haben. Burg- oder 
Ringwälle, im Volksmunde häufig Burgberge, Schloßberge oder Schweden— 
ſchanzen genannt, ſind hügelartige, meiſtens ſteilwandige Aufſchüttungen von 
rundem oder länglich rundem, ſeltener viereckigem, zuweilen auch halbrundem 
oder hufeiſenförmigem Grundriß. Faſt immer iſt ein für die Verteidigung 
günſtiges Gelände zur Anlage des Ringwalles gewählt worden: ein hoch— 
ragender Teil des Ufers an einem Fluſſe oder See, möglichſt noch auf der 
Landſeite von ſumpfigen Niederungen umgeben, eine Halbinſel in einem See, 
eine Inſelbildung in moorigem Gelände, oder ein plattformartiger Vor— 
ſprung am Steilufer der Oſtſee. Derartige günſtig gelegene Stellen haben 
vielfach ſchon in der Steinzeit zur Anlage von Siedelungen gedient (ſ. S. 18 f.) 
Daß einige weſtpreußiſche Burgwälle ſchon in vorſlawiſcher Zeit beſtanden 
haben, wie es in anderen Gegenden bei manchen Burgwällen der Fall war, 
iſt nach Unterſuchungen von Dorr?) zu vermuten. 

In der Bauart laſſen die Burgwälle eine Anzahl von Typen erkennen. 
Am häufigſten ſind Ringwälle, die dort angelegt wurden, wo Schutz auf 
allen Seiten nötig war, alſo auf ebenem Gelände oder flachen Hügeln. Die 
Erdmaſſen zur Errichtung des Walles wurden durch Ausheben eines Außen— 
grabens gewonnen, der in ſumpfigem Gelände ſich von ſelbſt mit Waſſer 
füllte. Eine hölzerne Brücke und ein Tor im Wall ermöglichten den Zugang. 
Bei weitem die meiſten Burgwälle ſind jedoch auf hoch gelegenen Punkten 
angelegt („Burgberge“); da dort eine oder mehrere Seiten ſchon durch die 
hohe, oft ſteile Böſchung geſchützt waren, ſo war die Aufſchüttung eines Walles 

1) Dorr, R. üÜberſicht über die prähiſtoriſchen Funde im Stadt- und Landkreiſe 
Elbing. Mit einer Fundkarte und einer Kartenſkizze der mutmaßlichen Völkerverſchiebungen 
im Mündungsgebiet der Weichſel. I. und II. Teil. Programm des Elbinger Real— 
gymnaſiums 1893 und 1894. — Dorrs Ausführungen über die Volkszugehörigkeit der 
vorgeſchichtlichen Bewohner Weſtpreußens ſind von den neueren Ergebniſſen der Vor— 
geſchichtsforſchung überholt; von ſeinen Kartenſkizzen ſind nur Nr. 3 und Nr. 4 im 
weſentlichen zutreffend. 

2) Dorr, R. Elbinger Programm 1894. 
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nur an der von Natur ungeſchützten Seite notwendig, zu deſſen Bau das Erd— 
material ebenfalls durch Ausheben eines Grabens gewonnen wurde. Zuweilen 
wurden außerhalb dieſes Hauptwalles und Grabens in gewiſſen Abſtänden 
noch ein oder mehrere gleichartig verlaufende Nebenwälle errichtet, die nie⸗ 
driger als der Hauptwall ſind. Der von einem Burgwall eingeſchloſſene innere 
Raum wird Keſſel genannt. Der Keſſel iſt manchmal noch dadurch vertieft 
worden, daß man auch aus ihm Erde zum Bau des Walles entnahm, indem 
man entweder den ganzen umſchloſſenen Raum noch mehr vertiefte oder rings 
an der Innenſeite des Walles noch einen Graben aushob, ſo daß in der 
Mitte eine erhöhte Plattform ſtehen blieb. Einſchnitte in den Wällen dienten 
als Zugang und beſaßen wahrſcheinlich hölzerne Tore; die Wälle ſelbſt ſind 
vermutlich noch durch Aufbauten (Palliſaden) in beſſeren Verteidigungszuſtand 
geſetzt worden. 

Die Größenverhältniſſe der Burgwälle ſind ſehr verſchieden: die Höhe 
des Walles ſchwankt zwiſchen 7 und 30 m, der Umfang der „Krone“ zwiſchen 
30 und 100 m, der Durchmeſſer des innern Keſſels zwiſchen 7 und 20 m 
(Dorr)!). Im Innern des Burgwalles befand ſich urſprünglich wahrſchein— 
lich eine hölzerne Burg, die wohl der Sitz eines Häuptlings oder Fürſten 
geweſen iſt. Die Hauptmenge der Bevölkerung wohnte außerhalb des Burg— 
walles und zog ſich wahrſcheinlich in Zeiten der Not in dieſen zurück. Die 
Ausgrabungen auf der ſogenannten Römerſchanze, eines Burgwalles bei Pots— 
dam, haben jedenfalls ergeben, daß dieſer Burgwall nicht etwa nur eine 
Kultus- oder Zufluchtsſtätte geweſen iſt, ſondern ein planvoll angelegtes und 
dauernd beſetztes Befeſtigungswerk ). Dies darf alſo mit großer Wahrſchein— 
lichkeit allgemein von den Burgwällen gelten. Daß die Burgwälle nicht nur 
vorübergehend bewohnt waren, ergibt ſich auch aus den meiſt zahlreichen 
Siedelungsreſten (Holzkohlen, Herdſteinen, Tierknochen und vor allem Ton— 
gefäßſcherben), welche bei Grabungen im Wallgelände und vor allem im Keſſel 
zum Vorſchein gekommen ſind. 

Eine Zuſammenſtellung aller bis jetzt bekannten Burgwälle in Oſt⸗ und 
Weſtpreußen hat Conwentz veröffentlicht!). 

Waffen und Geräte. Von Waffen dieſer Zeit ſind nur wenige Lanzen— 
und Pfeilſpitzen aus Eiſen in unſerem Gebiet gefunden worden. Ein 
ſehr häufiges Gerät im täglichen Gebrauch waren eiſerne Meſſer in Form 
unſerer einfachen Küchenmeſſer, die in einer Lederſcheide mit verziertem Bronze— 
blechbeſchlag am Gürtel getragen wurden. Von ſonſtigen Arbeitsgeräten ſind 
nur eiſerne Lochäxte, Schleifſteine und Spinnwirtel bekannt. 
Aus Eiſen fertigte man ferner Nägel, Ketten, Ringe, Schnallen und Schlöſſer. 
Allerlei Geräte aus Knochen, Geweih und Holz ſpielten eine bedeutende Rolle 
in der ſlawiſchen Zeit; die Seltenheit von Metallen, beſonders Bronze, kenn 
zeichnet die ſlawiſche Kultur als eine recht ärmliche. 

Schmuck. Ein den Slawen eigentümlicher Schmuck ſind die ſogenannten 
Haken⸗ oder Schläfenringe, Ringe aus Bronze oder Silber, ſeltener aus Blei 
oder Zinn, deren eines Ende zu einem S-fürmigen Haken gebogen iſt, während 
das andere frei endigt (Abb. 83e und Taf. 16,1—3). Sie wurden, nach Liſ— 


Dort, R. Weſtpreußiſche Burgwälle. - Meftpreußen in Wort und Bild II, 
S. 340 

2) Schuchhardt, Die Römerſchanze bei Potsdam. Prähiſtoriſche g zei Wi S. 209 ff. 

3) Bericht über die Verwaltung des Weſtpr. Previnzial-Muſeums für 1896, S. 47/48. 


94 Slawiſche Zeit. 


fauer, zu mehreren auf ein Lederband gezogen und derart am Kopfe 
getragen, daß ſie über die Ohrmuſcheln herabhingen und ſo eine Art Klapper— 
zierrat bildeten. Eine bedeutende Rolle ſpielte Silberſchmuck, der aus dem 
Orient eingeführt wurde: größere Hals- und Armringe aus dickem, einfachem 
Silberdraht oder aus mehreren zuſammengedrehten Drähten (Taf. 17, lu. 2), 
kleinere Ringe aus feinem Silberdraht, Gehänge in Form von kleinen Bechern 
oder Kugeln aus Silberfiligran, bedeckt mit kleinen Körnchen aus Silber 
(Taf. 16,4), Siegelringe und Kettchen mit kleineren Hängeblechen, Gürtel— 


Abb. 82. Endplatte eines Halsringes aus Silberdraht (Taf. 17,1) mit Wolfzahnverzierung (/). 
Aus dem Silberfund von Fiſchershütte, Kr. Karthaus. (Slawiſche Zeit). W. P.-M. Aus 
Ber. d. W. P.⸗M. f. 1896. 


haken und Knöpfe u. a. m. Die meiſten von dieſen zierlichen, feinen Arbeiten 
wurden freilich zu Hackſilber zerkleinert (j. S. 96). Aus dem Orient eingeführt 
wurden ferner Perlen in verſchiedenen Formen, beſtehend aus ein- oder mehr— 
farbigem Email, Glasfluß oder geſchliffenen Flußſpat oder Achat. Auch Bern— 
ſtein⸗ und Tonperlen kommen daneben vor, die wohl als einheimiſche Arbeit 
anzuſehen ſind. Von ſonſtigem Schmuck wären noch Armringe, Fingerringe, 
Schnallen, Gürtelſchließen und Anhänger, meiſt aus Bronze, zu erwähnen. 

Keramik. Wegen des maſſenhaften Vorkommens von Tongefäßſcherben 
in Burgwällen hat Virchow die ſlawiſche Keramik Burgwalltypus genannt. 
Die nicht zahlreichen Tongefäße der jlawijchen Zeit, die ganz erhalten find, 
zeigen in der Form wenig Mannigfaltigkeit: es ſind meiſt niedrige zylindriſche 
oder terrinenförmige Gefäße ohne beſonders abgeſetzten Hals (Taf. 16,5) oder 
eiförmige Töpfe mit eingezogenem Hals und nach außen umgebogenem Rande 
(Taf. 16,6). Sie haben weder Henkel noch Deckel und ſind größtenteils auf 
der Drehſcheibe gearbeitet. Der Ton iſt nicht geſchlämmt, häufig mit grobem 
Steingrus vermiſcht, nicht geglättet und härter gebrannt als es in früheren 
Perioden üblich war. Neben dieſen Merkmalen unterſcheidet die flawiſche 
Keramik auch die Art der Verzierung von derjenigen vorſlawiſcher Zeit. Ein 


Abb. 83 a—e. 


a) Slawiſches Tongefäß mit Wellenlinienverzierung aus Burgdorf bei Merſin, Kr. Lauenburg i. P. (!/,). b) Ton⸗ 
gefäßſcherben mit Stempel- und Rillenverzierung aus Kl. Steinersdorf, Kr. Roſenberg (½¼). (n. Conwentz, Vorgeſch. 
Wandtafeln. VI). c) Hakenring (Bronze) aus Kaldus, Kr. Kulm (½ (n. Liſſauer). 
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ſehr häufiges Ornament find Horizontalrillen, parallel laufende, mehr oder 
minder dicht ſtehende Rillen, die mit Hilfe eines mehrzinkigen Gerätes, wohl 
einer Holzgabel, während des Umlaufens auf der Drehſcheibe eingeritzt wur— 
den (Abb. 83b und Taf. 16,6). Wurde das dazu verwendete Gerät dabei auf 
und ab bewegt, ſo entſtanden ein- oder mehrzeilige Wellenlinien, die eben— 
falls eine für ſlawiſche Gefäße typiſche Verzierung bilden (Abb. 83a und 
Taf. 16,6). Außerdem wurden Stempel von verſchiedener Form (“Lierecke, 
Dreiecke und ſonſtige aus Furchen- oder Punkteindrücken zuſammengeſetzte 
Figuren) zur Herſtellung von Verzierungen verwendet (Abb. 83b). Ferner 
wurden oft am Boden erhabene oder vertiefte Verzierungen angebracht: ein 
Kreis, ein Rad mit verſchieden geſtellten Speichen, ein Kreuz oder Hakenkreuz 
uſw. (Taf. 16, Ju. 8), — Verzierungen, in denen offenbar Töpfermarken oder 
Fabrilſtempel zu ſehen ſind. 

Gräber. Leichenverbrennung und Beiſetzen der Brandreſte in Urnen— 
gräbern iſt zwar bis zum Schluß der ſlawiſchen Zeit üblich geweſen, war aber 
doch viel ſeltener als die Sitte, die Toten zu beerdigen. Demgemäß über— 
wiegen in dieſer Zeit die Skelettgräber. Die Leichen wurden lang ausgeſtreckt 
auf dem Rücken in das Grab gelegt, ſo daß das Geſicht nach Oſten zu gewendet 
war (Kopf nach Weſten, Füße nach Oſten zu). Die Arme liegen meiſt aus— 
geſtreckt neben dem Körper. Auf den meiſten Gräberfeldern ſind die Skelette 
reihenweiſe angeordnet (Reihengräber). Hier und da ſind Reſte von Särgen 
feſtgeſtellt worden. In den Männergräbern fehlt faſt nie das eiſerne, in 
bronzebeſchlagener Lederſcheide getragene Meſſer, das meiſt in der Gegend 
der Hüfte liegt; in Frauengräbern finden ſich Fingerringe aus Bronze, Haken— 
ringe in der Schläfengegend (ſ. S. 93), Perlenketten um den Hals oder kleine 
Schleifſteine an der Seite des Körpers. Oft gab man dem Verſtorbenen Ton— 
gefäßſcherben mit, welche entweder in die Nackengegend oder in eine oder 
beide Hände gelegt wurden. 

Körperliche Reſte. Über die zahlreichen Schädel aus ſlawiſchen Reihen— 
gräberfeldern, die erhalten ſind, liegen noch keine erſchöpfenden Unterſuchungen 
vor. Immerhin laſſen die Meſſungen, die beſonders Virchow und Liſſauer 
vorgenommen haben, erkennen, daß die Lang- und Mittelköpfe der Zahl nach 
bedeutend die Kurzköpfe überwiegen; unter den von Lijjauer!) angeführten 
Schädeln find 48% Langſchädel, 42 Mittelſchädel und 10% Kurzſchädel. 
Da heutigentages die Slawen überwiegend kurzſchädelig ſind, muß man ſomit 
annehmen, daß die ſflawiſche Bevölkerung Oſtdeutſchlands in der zweiten 
Hälfte des erſten Jahrtauſends raſſenmäßig anders zuſammengeſetzt war als 
ſie es heute iſt. 

Handel, Münzen, Hackſilber. Im Handelsverkehr der damaligen Zeit 
bildete der Orient, insbeſondere Arabien, den Mittelpunkt. So war es natür— 
lich, daß ſich auch vom nördlichen Europa her Handelsbeziehungen dorthin 
entwickelten, von denen Liſſauer ein anſchauliches Bild entworfen hat ?). 
Den Handelsverkehr zwiſchen den Oſtſeeländern und dem Orient vermittelten 
hauptſächlich die Waräger (Normannen), welche mit den damals in der 
Gegend von Kaſan anſäſſigen Bulgaren in Beziehungen ſtanden, bis wohin 
arabiſche Schiffe vom Kaſpiſchen Meer her die Wolga aufwärts fuhren. Auch 


1) Liſſauer. Prähiſtor. Denkmäler S. 177. 
2) Liſſauer. A. a. O. S. 167 ff. 
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reiſten die Normannen den Don und Dujepr abwärts bis ins Schwarze Meer. 
Kiew war damals ein Stapelplatz für orientaliſche Waren, und Prag bildete 
den größten Handelsplatz in den ſlawiſchen Ländern. Der Handel war im 
weſentlichen ein Tauſchhandel: der Norden lieferte nach dem Orient vor 
allem Leder und Pelze, wohl auch Honig, Wachs, Bernſtein u. a. m.; vom 
Orient kamen dafür nach dem Norden Gewürze, Riechſtoffe, leinene, ſeidene 
und baumwollene Kleiderſtoffe und die zahlreichen Silberſchmuckſachen orien— 
taliſcher Herkunft, die oben ſchon erwähnt wurden. Im Gefolge dieſer Handels— 
beziehungen gelangten auch in großer Zahl arabiſche („kufiſche“) Münzen 
nach dem Norden. Das ganze europäiſche Rußland bis nach Sibirien hinein, 
die Oſtſeeprovinzen, das Küſtengebiet von Schweden und Dänemark, ganz 
Oſtdeutſchland bis zur Elbe im Weſten und Jütland im Norden bilden das 
Fundgebiet arabiſcher Münzen, von dem aus noch einzelne Ausläufer bis 
nach Oldenburg, England und Island hin verfolgt werden können. Lij- 
ſauer konnte im Jahre 1887 ſchon 234 ſolcher Münzen aus unſerem 
Gebiete aufzählen (a. a. O. Seite 169). Sie gehören faſt ohne Ausnahme 
der Zeit von 750—1000 n. Chr. an (nur wenige find vor 750 geprägt), 
welcher Zeitraum alſo als Blütezeit jenes nordiſch-arabiſchen Handels an— 
zuſehen iſt. Alle zeigen den Charakter der ſogenannten kufiſchen Schrift, 
welche in der arabiſchen Stadt Kufa beſonders für Koranhandſchriften aus— 
gebildet und vom 7. bis zum 11. Jahrhundert für die Münzen mohamme— 
daniſcher Herrſcher angewandt wurde. Sie ſind aus dünnem Silber geprägt, 
von der Größe unſerer Markſtücke, und werden Dirhems genannt. Um aus 
ihnen kleinere Zahlungsmittel zu gewinnen, hat man ſie oft in halbe, viertel 
und noch kleinere Stücke zerſchnitten. 

Neben den kufiſchen Münzen waren auch viele byzantiniſche aus der Zeit 
von 928—1025 im Umlauf. Dazu treten vom 10. Jahrhundert ab auch 
abendländiſche Münzen mit den Bildniſſen deutſcher Kaiſer und anderer 
Fürſten und Biſchöfe, ferner die ſogenannten Adelheidsdenare und die 
„Wendenpfennige“. Mit dem Ende des 10. Jahrhunderts hört anſcheinend 
der Handel mit dem Orient ganz auf. Aber auch der Handel mit Weſteuropa 
ließ um dieſe Zeit wieder nach, wie ſich daraus ergibt, daß aus dem 11. und 
12. Jahrhundert nur noch wenige abendländiſche Münzen gefunden wor— 
den ſind. | 

Neben den geprägten Münzen diente als Zahlungsmittel das ſoge— 
nannte Hackſilber; allerlei Schmuck aus Silber, darunter die zierlichſten Fili— 
granarbeiten, ferner Münzen (ſ. oben) und Silberbarren wurden in kleine 
Stücke gehackt und dieſe wurden mit Hilfe einer Wage nach Gewicht gewertet. 
Mehrfach ſind größere Mengen ſolchen Hackſilbers in Tongefäßen in der Erde 
verborgen aufgefunden worden, wo man ſie anſcheinend in Zeiten der Gefahr 
vergraben hatte. 

Steinbilder. Man kennt aus Weſtpreußen eine kleine Zahl von ſoge— 
nannten Steinmütterchen (kamiene baby), plaſtiſche Menſchendarſtellungen, 
die aus großen Steinblöcken, meiſt granitiſchem Geſtein, ziemlich roh heraus— 
gearbeitet ſind. Sie ſtellen ausſchließlich Männer dar; manche halten ein 
Trinkhorn in der Hand, bei anderen iſt dieſes in der Nähe der Hand angebracht, 
und einige andere tragen ein Schwert an der Seite. Das Weſtpreußiſche Pro— 
vinzial⸗Muſeum beſitzt vier ſolcher Steinfiguren, die alle aus dem Kreiſe 
Roſenberg ſtammen, dazu eine weitere aus Chriſtburg, Kreis Stuhm, ſowie 
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eine ſolche aus Groß Leſen, Kreis Danziger Höhe, die außer einem Mann 
mit Trinkhorn einen Reiter zeigt. Auf Grund der Form der auf dieſen 
Figuren dargeſtellten Schwerter haben mehrere Forſcher übereinſtimmend feſt— 
geſtellt, daß dieſe Steinbilder aus der Zeit des 10. oder 11. Jahrhunderts 
n. Chr., alſo aus dem Schlußabſchnitt der ſlawiſchen Zeit ſtammen. Über 
ihre Bedeutung gehen die Anſichten noch auseinander. Weigel!) iſt geneigt, 
fie als ſlawiſche Götzenbilder anzuſehen. Demgegenüber weiſt Demetry- 
kiewicz!) darauf hin, daß dieſe weſtpreußiſchen Statuen, die er nebſt 
anderen oſtpreußiſchen als baltiſche Gruppe zuſammenfaßt, auf einem Gebiete 
gefunden wurden, welches in der Zeit, aus der ſie ſtammen, nicht von Slawen, 
ſondern von Altpreußen (Pruzzen) bewohnt war (ſ. oben S. 91). Nach dem 
Genannten iſt die baltiſche Gruppe der Steinbilder als eine der entfernteſten 
Endabzweigungen der großen Familie der Steinbaben anzuſehen, welche vom 
fernen Innern Aſiens bis in die Mitte Europas verbreitet ſind. Da für 
die aſiatiſchen Steinbilder ein Zuſammenhang mit Grabſtätten erwieſen iſt 
und auch in Europa einige Abarten dieſer Denkmäler an Grabſtätten gefunden 
worden ſind, dürften ſie ſomit allgemein als Grabſteine anzuſehen ſein, deren 
Ahnlichkeit ſich dadurch erklärt, daß ſie eine beſtimmte religiöſe Bedeutung hatten. 

Wikinger. Im 8., 9. und 10. Jahrhundert unternahmen die nordiſchen 
Wikinger weite Fahrten über See, die ſie u. a. bis nach Island, Grönland 
und ſogar Nordamerika geführt haben. Auf ihren teils dem Raube, teils 
friedlichem Handel dienenden Zügen drangen ſie auch, den Flußläufen folgend, 
bis weit ins Innere der fremden Länder ein. Auch in Weſtpreußen haben 
ſie Spuren hinterlaſſen. In Warmhof bei Mewe a. d. Weichſel wurde ein 
Grab aufgedeckt, in dem ein Wiking mit voller Rüſtung beſtattet worden 
war. Es enthielt ein langes, zweiſchneidiges Schwert, eine lange Lanzenſpitze, 
Meſſer- und Dolchgriffe, Steigbügel und Beſchlagſtücke vom Zaumzeug, alles 
aus Eiſen und zum Teil mit Silbereinlagen reich verziert; dazu eine zu— 
ſammenlegbare Wage mit Gewichten, die offenbar zum Abwiegen des oben 
erwähnten Hackſilbers gedient hat. 

Ein wichtiger, den Wikingern zuzuweiſender Fund wurde ferner im 
Jahre 1895 bei Baumgart, Kreis Stuhm, gemacht. Dort wurden, etwa 
10 km ſüdlich vom Ufer des Drauſenſees, unter einer etwa 1 m mächtigen 
Moorſchicht im Wieſengelände des Sorgetales Reſte eines großen Bootes 
aufgefunden, das dann ſeitens des Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums ſach— 
gemäß ausgegraben wurde. Die Ausgrabungen, die mehrere Monate in An— 
ſpruch nahmen, förderten den unvollſtändig erhaltenen Kiel zutage, ferner 
mehrere Plankenteile, die ſtellenweiſe noch zuſammenhängen und durch eiſerne 
Nieten verbunden ſind, ſechs Rippen (Spanten), zwei Bänke (Duchten), dar— 
unter eine Maſtducht, eine Querwand (Schott), zahlreiche loſe eiſerne Nieten, 
einen Ring von Bandeiſen, drei Holzſtangen, viele Holznägel u. a. m. Alle 
Holzreſte beſtehen aus Eichenholz, welches durch langes Liegen im feuchten 

1) Das Steinbild von Chriſtburg wird in der Vorgeſchichtlichen Abteilung des 
Danziger Muſeums im Grünen Tor aufbewahrt; die übrigen ſtehen im Vorgarten des 
Franziskanerkloſters. Eine eingehende Beſchreibung findet ſich bei Weigel, Bildwerke 
eee Zeit, 1892, und Conwentz, Die Moorbrücken im Tal der Sorge, 1897, 


2) Demetrykiewicz, W. Altertümliche ſteinerne Statuen .. in Aſien und Europa, 
1911, S. 107f. 
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Boden ſchwarz geworden iſt. An Hand der aufgefundenen Überreſte des 
Bootes, die ſich jetzt im Weſtpreußiſchen Provinzial⸗-Muſeum befinden, wurden 
dieſe von fachmänniſcher Seite rekonſtruiert, auch wurde ein genaues Modell 
angefertigt, welches die Bauart des Bootes in allen Einzelheiten erkennen 
läßt (Abb. 84 und Taf. 18). Es war ein etwa 12 m langes, durchaus ſee— 
tüchtiges und zum Kreuzen geeignetes Segelboot, deſſen Bau einen hohen 
Grad techniſcher Vollkommenheit aufweiſt und das nach Form und Bauart 
den zur Wikingerzeit gebräuchlich geweſenen Fahr— 
zeugen ähnlich ſieht. Es war aber, wie Con— 
wentz!) ausführt, offenbar nicht zur Heerfahrt 
beſtimmt, wie die eigentlichen Wikingerſchiffe, die 
ſogenannten Drachen, denn dieſe beſaßen weit 
größere Abmeſſungen und waren doppelt ſo lang 
Jals das Baumgarther Boot. Überdies hätte, wenn 
es zu kriegeriſchen Zwecken ausgerüſtet geweſen 
wäre, wohl eine Spur von Waffen und Geräten 
aufgefunden werden müſſen; aber ſtatt deſſen barg 
es keinerlei Inhalt, und auch die in weiterer Um— 
A ekengerbobtes aus Baumgart. gebung ſowie in größerer Tiefe ausgeführten Nach⸗ 
Kreis Stuhm (½) (n. Conwentzh. grabungen förderten Beigaben nicht zutage. Das 
Boot mag hingegen einem Gewerbe oder dem 
Handel gedient haben, wie die Wikinger ja auch Fahrten zu friedlichen 
Zwecken unternahmen (ſ. oben S. 97). Es iſt aus dem Norden gekommen, iſt, 
wahrſcheinlich durch eins der damals noch vorhandenen Tiefe der Friſchen 
Nehrung, ins Friſche Haff und weiter durch den Elbingfluß in den Drauſenſee 
eingefahren. Offenbar hat es keine glückliche Fahrt gehabt, da eine Boden— 
planke ein nachträglich ausgebeſſertes Leck aufweiſt, und im See iſt es dann 
wohl beim Auflaufen auf eine Sandbank unweit der Sorgemündung vollends 
zum Wrack geworden. Da aber das Waſſer ſeicht und die Ufer nahe waren, 
konnten die Inſaſſen noch ihr ganzes Hab und Gut retten. Durch die ſtändigen 
Bewegungen der Wellen wurde der Verband der Holzteile allmählich gelockert 
und immer mehr gelöſt; einzelne Stücke führte das Waſſer mit ſich fort. Bei 
dem fortſchreitenden Verlanden des Sees wurde das Wrack dann von Schlick 
und Moorerde eingedeckt, und auf dieſe Weiſe haben ſich die Holz- und wenigen 
Eiſenteile bei gänzlichem Abſchluß der Atmoſphärilien bis heute vorzüglich 
erhalten (Conwentz). 

Ausgang der Slawiſchen Zeit. Die letzten Jahrhunderte der ſlawiſchen 
Zeit können mit gewiſſem Recht ſchon der Frühgeſchichte zugerechnet werden; 
denn aus jener Zeit liegen ſchon einige, wenn auch recht wenige Urkunden 
und andere geſchichtliche Überlieferungen vor, aus denen wir etwas von den 
kulturellen Zuſtänden des Landes, von Kämpfen zwiſchen Altpreußen (Pruz— 
zen) und Pommern einerſeits, Polen andererſeits, vom Vordringen des 
Chriſtentums, Gründung von Klöſtern und Städten uſw. erfahren?). Aus 

1) Conwentz, H. Sonderbericht über die in Baumgarth bei Chriſtburg aus- 
gegrabenen Überreſte eines vorgeſchichtlichen Segelbootes. — Anlage zum Verwaltungs- 
bericht des Weſtpreußiſchen Provinzial-Muſeums für 1895. N 

2) Lohmeyer, K. Geſchichte von Oſt-und Weſtpreußen, 1. Abteilung, 1881, Kap. 1—3.— 
Blech, E. Altchriſtliche Glaubensboten in Weſtpreußen. Die Provinz Weſtpreußen in 
Wort und Bild, II, Danzig 1912, S. 354— 362. — Schuch, H. Kulturgeſchichtliches über 
Pommerellen vor der Beſitzergreifung durch den Deutſchen Ritterorden. Ebendort S. 362365. 
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ihnen geht auch hervor, daß wendiſche Fürſten deutſche Bauern in Pomme— 
rellen anſiedelten, ſchon ehe der Deutſche Ritterorden ins Land kam. Den 
herbeigerufenen deutſchen Koloniſten folgten andere freiwillig, deutſche 
Mönche gründeten Klöſter, und ſo beginnt im 10. Jahrhundert die allmähliche 
Wiedergewinnung Oſtdeutſchlands durch deutſche Siedler, die dann vom 
Deutſchen Ritterorden in Kampf und zäher Arbeit fortgeſetzt und vollendet 
wird. Auf dieſe frühgeſchichtlichen Ereigniſſe näher einzugehen iſt indeſſen 
nicht mehr unſere Aufgabe. 

Ein Rückblick auf die vorgeſchichtliche Zeit zeigt uns, daß Weſtpreußen in 
der jüngeren Steinzeit von Germanen beſiedelt worden iſt, die aus dem zu 
ihrer Urheimat gehörigen mittleren Norddeutſchland nach Oſten vordrangen. 
In der II. Periode der Bronzezeit wird die nordiſch-germaniſche Kultur von 
der ſogenannten Lauſitzer Kultur abgelöſt, über deren ethnologiſche Zugehörig— 
keit die Anſichten der Vorgeſchichtsforſcher nicht einheitlich ſind, die aber ſicher 
nicht ſlawiſch war. Um das Jahr 1000 v. Chr., in der V. Periode der Bronze— 
zeit, dringt ſodann die germaniſche Kultur abermals nach Oſten bis an und 
über die Weichſel vor und bleibt nunmehr hier ohne Unterbrechung herrſchend 
bis zum Beginn der ſlawiſchen Zeit. Früheſtens im 6. Jahrhundert haben alſo 
Slawen zum erſten Male unſer Gebiet betreten, das bis dahin ununter— 
brochen vom Beginn der jüngſten Bronzezeit, d. h. bereits 1½ Jahrtauſend, 
germaniſch geweſen war, ja deſſen germaniſche Beſiedelung bis in die Stein— 
zeit zurückgeht und nur während der Perioden II IV der Bronzezeit, alſo 
auf etwa 600 Jahre, von der vielleicht nicht germaniſchen Lauſitzer Kultur 
unterbrochen worden tft. In vorgeſchichtlicher Zeit bildet alſo die ſlawiſche 
Beſiedelung Weſtpreußens eine verhältnismäßig kurze, nur etwa 600 jährige 
Epiſode nach Jahrtauſende langer germaniſcher Herrſchaft, die überdies mit 
Anbruch der geſchichtlichen Zeit wiederum an ihre Stelle tritt. 
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der Leſer den vollen Titel derſelben am Schluß des betreffenden Abſchnittes angegeben. 
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ſ. S. = ſiehe Seite. 
u. a. m. und anderels) mehr. 
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Jüngere Steinzeit. Tafel 1. 


1. Feuerſtein-Lanzenſpitze aus Petzewo, Kr. Flatow (%. W. P. M. 1902, — 2, Feuerſteindolch aus Naſſen— 
buben, Kr. Danz. Niederung (% . W. P. M. 1908 Steinaxt aus Lüben Kr Dit. Krone ). W. PM. 1905 
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1. Kugelamphore aus Kulmſee, Kr. Thorn (½¼)). W. PM. 1901. — 2. Halsſchmuck aus Tierzähnen aus Smolong, 2 
Kr. Pr. Stargard (¼ ). W. P.⸗M. 1894. == 


1 Mittlere, 2— 8 Jüngere Steinzeit. Tafel 3. 
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1.,2, Angelhaken aus Knochen, aus der Weichſel bei Kulm (½ u. /%% W. P. -M. 1898. 3. Durchbohrter Bären: 

zahn aus Kulm (/,). W. P. M. 1894. — 4. Bernſteinſchmuck aus Kl. Babenz, Kr. Roſenberg (½. W. P. M. 1903. — 

5. Tongefäßſcherbe mit Stempelverzierung aus Toltemit, Landtr— Elbing (½ . W. P. -M. 1898. — 6. Axt 

hammer aus Grodziezuo, Kr. Löbau (! 2). W. P.⸗M. 1905 7. Axthammer aus Schwornigatz, Kr Konitz (%. 
W. PM. 1898, 8. Schnurverzierter Becher aus Neuhef, Kr. Flatew (h, W. Bm. 1896, 


Tafel 4. Jüngſte Bronzezeit. 


2 3 


1. Griffzungenſchwert aus Jaſtrow, Kr. Dt. Krone (½¼). W. P.⸗M. 1908.— 
2, 3. Griffangelſchwerter aus Barchnau, Kr. Pr. Stargard (2%). 
W. P.⸗M. 1901. — 4. Antennenſchwert aus Löbſch, Kr. Putzig (/). 
Aus Conwentz, Das Weſtpr. Prov.-Muſeum 1880-1905. — 
1 Bronze. W. P.⸗M. 


Jüngſte Bronzezeit. Tafel 5. 


1., 3. Spiralſcheibenſtbeln mit gebuckelter 
Kr. Konitz (). — 2. „Nierenring““ 
Depotfunden. W. P. M. 


Mittelplatte, 1 
(Armring) aus Kramst, 
— Aus Ber, d. W. P. M. f. 1900 u, 


aus Friedrichsberg, Kr Neuſtettin (@ „ 3 aus Mittel, 
Kr. Schlochau (/). Alle drei Stücke aus Bronze 


1902 und Conwen 6, Das W. P. M. 1880 1905. 


Tafel 6. Jüngſte Bronzezeit. 
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a — 
eee 


REIT u — 8 


1. Bronze-Halsring mit Ofenenden aus Neuwieck, Kr. Berent (½). W. P. -M. 1909. — 2. Hängegefäß aus 
Bronze (3/0. Friedricheberg, Kr. Neuſtettin. W. P.-⸗M. 1902. 


nm 
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Frühe Eiſenzeit. 


Frühe Eiſenzeit. 


5 


1. Geſichtsurne aus Pr. Stargard (/). W. P. M. 1895. — 
2. Geſichtsurne aus Goſſentin, Kr. Neuſtadt Mpr. (½). W. P.⸗M. 


1893. — 3. Verzierte Urne aus Lindebuden, Kr. Fla ow (4/8). 
W. P.⸗M. 1894. — 4. Desgl. aus Fronza, Kr. Marienwerder 
(½¼). W. PM. 1894. — 5. Urne mit Geſichtsdarſtellung auf 


dem Deckel, Kauriſchnecken und Bronzeringen. Abbau Löblau, 
Kr. Danz. Höhe (¼). W. P⸗M. 1908, 


Tafel 9. 


Frühe Eiſenzeit. 
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Tafel 10. Spätlatenezeit. 
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1. Zweiſchneidiges Schwert, 2. Desgl. mit Schwertſcheide (ergänzt) (1). — 3. Einſchneidiges Schwert, 4. Schwert⸗ 
ſcheide daz! (ergänzt) (/. — 5—8. Lanzenſpitzen (½¼). — 9. Schwertſchlaufe (/). — 10. Unteres Ende einer 
Schwertſcheide (/). — 11. Linzenſchuh (¼). — 12. Atzfü juren auf einer Lanzenſpitze (/). — 13, 14. Raudbeſchläge 
von Schilden (/). — 15, 16. Schildfeſſeln (½¼. — 17, 18. Siidb tel (1/,). — Alle Metallteile aus Eiſen. — 
Sämtliche Stücke aus Weſtpreußen. W. 6.-M. und Mufeun Graudenz. — Nich Anger, Jahn u. Koftrzemijti. 


Spätlatenezeit. Tafel 11. 


€ — 


9 


1, 2. Eiſerne Fiheln (½). — 3. Eiſerger Gürtelhaken (¼0. Bronze- 4 ingette (%). — 5. Eiſerne Schere (/). — 
6. Eiſerne Nähnadel ld. — 7-9, Eiferne Meſſer / — 10, 17. Spinmwirtel aus Ton ('/s). 11. Gilerne 
Sichel 5 — 12. Elſerner Pfriemen (). — 13. Eiſerner Punzen (), 14. Eiſerne Lochaxt (½). — 15. Feile. 


16. Raſpel. — 18. Hammer (Eiſen) (¼½). — 19. Bronzeſchale (0 20 23. Tongefäße (/ . — Se ) 
5 j 0 2 3. 2 (Ur). Sämtliche 
Stücke aus Weſtpreußen. W. PM. und Muſeum Sraudenz. — Nach Anger und Koſtrzewfti. 


Tafel 12. 


£ Eijerne 
Maciejewo, 


Fibel aus Neugı 
Kr. Dirſchau (¼). 


1 und 2 Spätlatenezeit, 3 Römiſche Zeit. 


ith, Kr. Kulm (/). W. P.⸗M. 1908. — 
W. P.⸗M. 1894. 3. Bronze-Ka 


n. Conwentz 1905.) 


2. Dreiteiliger Bronze-Gürtelhaken Jaus 
une aus Rondſen, Kr. Graudenz (%.. W. P. -M. 


Römiſche Kaiferzeit. Tafel 13. 


1— 3. Armringe aus Bronze (½¼). 4, 5. Teile Yon Armringen aus Bronze (½). — 6. Schnalle mit Riemen— 
halter. Bronze (½¼. — 7. Schließhaken aus Bronze (/). — 8. Eiſerner Sporn (Y/,), — Alle Stücke aus 
Weſtpreußen. W. P. M. Aus Blume, Mannus Bibl. 8. 


Tafel 14. Römiſche Kaiferzeit. 


* 


1. Bronze-Armbruſtfibel (). — 2., 3. Silberne Armbruſtfibel (/). — 4. „Muſchelbirne“ (/). — 5. Anhaͤnger 
aus Bronze (/). — 6. Desgl. aus Gold (¼). — 7. Tongefäß (/). — 8. Becherſchale aus Ton %). — Alle 
Stücke aus Weſtpreußen. W. P.⸗M. — (1., 4., 5. aus Blume, Mannus⸗Bibl. 8. — 2., 3., 6-8. aus den 

Jahresberichten des W. P.⸗M.) Zi: 


S 


„ 
* er: 2 


Nomiſche Naiſerzeit. Tafel 15. 


1. Goldener Halsring (%), 2. Bronzekeſſel ce aus Dorotheenhof, Kr. Flatow. W. PM. 1905. 


Tafel 16. Slawiſche Zeit. 


3 
— 


1, 2. Silberne Hakenringe aus Gowidlino, Kr. Karthaus 
Wpr. (¼). W. P.⸗M. 1907. — 3. Hakenring mit Schelle. 
Bronze (2/,). Bankau, Kr. Danz. Höhe. W. P. M. 1909. — 
4. Silberne Zierſcheibe aus Birglau, Kr. Thorn (/,). W. P.⸗M. 
1898. — 5. Tongefäß aus Bachottek, Kr. Strasburg Wpr. (/). 
v (½). W. P. M. 1898. — 7. Torgefäßboden mit Töpfermarke, 
gl. aus Bachottek, Kr. Strasburg Wpr. (/). W. P.⸗M. 1898 


=] 


W. P.⸗M. 1898. — 6. Tong efäß aus Kaldus, Kr. Kun 
Wonneberg bei Danzig (¼ ). W. P.⸗M. 1909. — 8. Des 


Slawiſche Zeit. Tafel 17. 


Wpr. (). W. P.⸗M. 1897. — 


1. Zwei filberne Halsringe aus dem Hackſilberſund von Fiſchershütte, Kr Karthaus 1 


2. Drei ſilberne Halsringe und ein ſilberner Armring aus dem Hackſilberfund von 
W. P. M. 1905, 


Dombrowo, Kr. Flatow 6) 


— ter 


Slawiſche Zeit. 


Wikingerboot aus Baumgart, Kr. Stuhm (Rekonſtruktion). Aus Conwentz, Sonderbericht. Anlage zum Ber. d. W. P-M. für 1895. 


Tafel 18. 


* 


Pens: A. W. Rofemann G. m. b. h., Danzig. 
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